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1. KAPITEL

      Ganz in schwarzes Wildleder gehüllt, den Kopf gegen Wind und Regen tief nach vorne geneigt, eilte sie über den Bürgersteig. Die Stiefel mit den hohen Pfennigabsätzen klackerten bei jedem ihrer energischen Schritte. Und so prallte sie mit ganzer Wucht auf Nicolo, der gerade aus einem Taxi gestiegen war.

      Der livrierte Türsteher des Hotels wollte ihr zu Hilfe eilen, doch Nicolo war schneller. Er ließ seinen Aktenkoffer fallen und packte die Frau bei den Schultern.

      „Langsam“, meinte er freundlich.

      Die Kapuze des langen Mantels rutschte ihr vom Kopf, als sie zu ihm aufsah. Nicolo, grundsätzlich empfänglich für Schönheit, lächelte.

      Ja, sie war schön, mit feinen Gesichtszügen, Lippen, die weich und einladend wirkten, und Augen, deren Farbe an Veilchen erinnerten. Ihr Gesicht war umrahmt von einer Mähne goldblonder Locken.

      Wenn man schon von jemandem umgerannt werden musste, dann würde ein intelligenter Mann so eine Frau wählen.

      „Alles in Ordnung mit Ihnen?“

      Sie schüttelte seine Hände ab. „Ja.“

      „Meine Schuld“, behauptete er aus reiner Höflichkeit. „Ich hätte besser aufpassen sollen.“

      „Allerdings, das hätten Sie.“

      Nicolo blinzelte. Die Fremde betrachtete ihn mit einem entrüsteten Blick. Sein Lächeln erstarb. Er war Römer, hatte aber einen Großteil seines Lebens in Manhattan verbracht. Daher wusste er, dass Höflichkeit nicht unbedingt zu den hervorstechendsten Eigenschaften der Einwohner dieser Stadt gehörte. Immerhin war sie es, die ihn angerempelt hatte.

      „Verzeihung, signorina, aber …“

      „Aber natürlich“, fiel sie ihm kühl ins Wort, „bilden Leute wie Sie sich ein, ihnen gehöre die Straße.“

      „Hören Sie, ich weiß wirklich nicht, was für ein Problem Sie haben, aber …“

      „Sie“, unterbrach sie ihn wieder. „Sie sind mein Problem.“

      Eine Mona Lisa mit dem Temperament einer Wildkatze! Die verinnerlichte Galanterie der Alten Welt kämpfte mit der wesentlich rüderen Attitüde der Moderne.

      Die Moderne gewann.

      „Ich habe mich bei Ihnen entschuldigt, obwohl von meiner Seite her keine Notwendigkeit dazu bestand“, erwiderte er harsch. „Und Sie haben einen Ton an sich, als würden Sie mit einem Stadtstreicher reden. Ein paar Manieren könnten Ihnen nicht schaden.“

      „Nur weil ich eine Frau bin …“

      „Sind Sie das?“ Sein Lächeln war so kalt wie seine Worte klangen. „Das würde ich gern überprüfen.“ Und damit verließ ihn jegliche Selbstbeherrschung, er schaltete seinen Verstand aus, zog die Blondine an sich und küsste sie.

      Der Kuss dauerte keine Sekunde, war nur ein flüchtiges Berühren der Lippen. Als Nicolo die Frau losließ, konnte er maßlose Verwirrung in ihren veilchenblauen Augen erkennen.

      Und er schmeckte den wunderbar vollen Geschmack ihrer Lippen auf seinem Mund.

      Herr im Himmel, war er völlig verrückt geworden? Es sah ganz danach aus. Nur ein Verrückter würde eine extrem schlecht gelaunte Unbekannte mitten auf der Fifth Avenue küssen.

      „Sie …!“ Vor Empörung brachte sie kein Wort mehr heraus.

      Doch das war es wert gewesen. Er brauchte sie sich nur anzusehen. Sie stockte, und eine maßlose Verwirrung lag auf ihrem Gesicht. Die Hochnäsigkeit war ihr vergangen.

      Die Blondine riss sich aus seinem Griff los. Ihre Hand hob sich. Er las in diesen erstaunlichen Augen, die Blitze auf ihn abfeuerten, dass sie ihm eine Ohrfeige verpassen wollte. Vielleicht hatte er es sogar verdient, aber … der Teufel sollte ihn holen, wenn er es ihr erlauben würde.

      Er beugte den Kopf zu ihr vor. „Schlagen Sie mich“, sagte er geradezu freundlich, „und ich verspreche Ihnen, ich werde die Welt um Sie herum einstürzen lassen.“

      Sie gab einen Satz von sich, den keine Frau, die er kannte, sich je gewagt hätte über die Lippen zu bringen. Allerdings hätte auch keine Frau, die er kannte, es gewagt, ihm etwas vorzuwerfen, das nicht seine Schuld war. Oder ihm überhaupt etwas vorzuwerfen.

      Die Wildkatze funkelte ihn stumm an, er hielt ihrem Blick gelassen stand. Dann rauschte sie an ihm vorbei; in ihrer honigblonden Mähne glitzerten Regentropfen, und ihr schwarzer Wildledermantel flatterte hinter ihr wie ein Segel.

      Nicolo sah ihr nach, bis sie in der Menge der Regenschirm tragenden Passanten verschwunden war. Dann atmete er tief durch und drehte sich um. Sein Blick traf auf den des Türstehers. Nichts, nicht das geringste Anzeichen auf der Miene des Mannes, dass irgendetwas Ungewöhnliches passiert wäre. Man war schließlich in New York. In New York lernte man sehr früh, dass es klüger war, nie etwas zu sehen.

      Sein Glück. Dieser Kuss reichte völlig, um die Frau herauszufordern, die Polizei einzuschalten …

      Nicolo schüttelte sich leicht. Wie dumm konnte ein Mann sein? Diese kleine Episode könnte sein Gesicht auf die Titelseiten bringen. Nicht unbedingt die Publicity, die er vor dem Meeting mit dem neunzigjährigen Eigner einer alteingesessenen Investmentbank gebrauchen konnte.

      Der kühle Märzregen fiel immer stärker. Der Portier hielt bereits Nicolos Aktenkoffer in der Hand. Nicolo nahm ihn entgegen und betrat das Hotel.

      Die Suite lag im dreiundvierzigsten Stock. Von hier aus hatte man einen fantastischen Blick auf den Park und die New Yorker Skyline. Sollte Nicolo sich eine Wohnung in der Stadt suchen, dann nur eine mit einem solchen Ausblick. Er warf seinen Regenmantel über einen Stuhl. Falls alles lief wie geplant, würde er nach dem Meeting am Montag einen Immobilienmakler kontaktieren.

      Falls? Dieses Wort existierte normalerweise nicht in seinem Wortschatz. Er fing nie etwas an, ohne sich nicht absolut sicher zu sein, dass er sein Ziel auch erreichen würde. Diese Einstellung war der Schlüssel zu seinem Erfolg.

      Nicolo streifte die Schuhe von den Füßen, zog sich aus und ging ins Bad.

      Er war bestens vorbereitet für Montag und die Übernahme von „Stafford-Coleridge-Black“. Schließlich war er Herr über ein riesiges Finanzimperium, mit Vertretungen in London, Paris, Singapur und natürlich Rom. Und jetzt wurde es Zeit für „Barbieri International“, auch auf dem New Yorker Markt aufzutrumpfen. Und dafür hatte Nicolo ein Juwel auserkoren, das sich bestens in seiner Krone machen würde. Was Privatbanken anbelangte, so las sich die Kundenliste von Stafford-Coleridge-Black wie das „Who is Who“ der amerikanischen High Society.

      Nur noch ein Stolperstein stand im Weg – der Vorsitzende von SCB, James Black.

      „Ich wüsste nicht, was wir beide zu besprechen haben“, sagte der alte Mann, als er endlich Nicolos Anruf entgegennahm.

      „Es gibt Gerüchte, dass Sie an eine Veränderung denken, Sir“, hatte Nicolo vorsichtig geantwortet.

      Black gab einen Laut von sich, der an ein Lachen erinnerte. „Sie meinen, Sie haben gehört, dass ich bald sterbe. Nun, das habe ich nicht vor.“

      „Was ich gehört habe, ist, dass ein Mann mit Ihrem Urteilsvermögen immer vorausplant.“

      „Touché, Signore Barbieri. Aber ich kann Ihnen versichern, alle Veränderungen, die ich vorzunehmen gedenke, sind von geringem Interesse für Sie. Unsere Bank ist ein Familienunternehmen, von einer Generation an die nächste weitergegeben, seit über zweihundert Jahren.“ Er machte eine kunstvolle kleine Pause, dann fuhr er fort: „Aber ich erwarte gar nicht, dass Sie die Tragweite dieser Tatsache verstehen.“

      Nur gut, dass sie sich zu diesem Zeitpunkt nicht gegenübergesessen hatten. Selbst am Telefon hatte Nicolo Mühe gehabt, sein Temperament zu zügeln. Black war ein alter Mann, aber im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. Diese Bemerkung hatte er absichtlich fallen lassen, eine nur hauchdünn kaschierte Beleidigung.

      In diesen Sphären glich die Finanzwelt einem exklusiven Club. Man wusste alles über den anderen, und Black wusste, dass Nicolo Barbieris Reichtum, trotz des Titels, nicht etwa aus einem Erbe stammte, sondern durch eigene Arbeit geschaffen worden war. Was die Blacks dieser Welt anging, so war das nichts Erstrebenswertes.

      Ebenso wenig erstrebenswert wie wütende Blondinen auf der Fifth Avenue, dachte Nicolo jetzt und wunderte sich, woher dieser Gedanke kam. Alles, was zählte, war das Treffen mit Black am Montag.

      So wie es auch bei dem Anruf nur gezählt hatte, dass Nicolo völlig neutral geblieben war. „Oh, ich verstehe durchaus“, hatte er ruhig erwidert. „Ich lege großen Wert auf Tradition. Zudem bin ich überzeugt, dass Sie Ihrem Unternehmen keinen Gefallen tun, wenn Sie sich meinen Vorschlag nicht wenigstens anhören.“

      Denn SCB hatte Probleme, gerade weil die Bank von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Der alte Mann feierte demnächst seinen neunzigsten Geburtstag, und der einzige Erbe war ein Enkelkind, das noch die Schulbank drückte.

      Und ein Mädchen war. Männer wie Black zogen es vor, das Ruder einem Erben zu überlassen, nicht einer Erbin.

      Und genau darauf würde Nicolo am Montag aufbauen. Auf eine Sache, bei der sich der Alte und er grundsätzlich einig waren. Frauen waren zu emotional. Sie waren undiszipliniert und launenhaft. Als Assistentinnen machten sie sich gut, manche sogar als Abteilungsleiterinnen, aber als letzte Instanz bei der Entscheidungsfindung?

      Die Wissenschaft musste erst etwas erfinden, das dieses ständige Auf und Ab der Hormone bei Frauen ausschaltete. Das weibliche Geschlecht traf keine Schuld. Es war einfach naturgegebener Fakt.

      Während er sich eine graue Flanellhose anzog und einen schwarzen Cashmere-Pullover überstreifte, dachte er darüber nach, dass eben diese Tatsache sein Trumpf war. Außerdem war Nicolo der einzige private Investor, der es sich leisten konnte, SCB ohne viel Aufsehen aufzukaufen. Der Alte hatte also gar keine andere Wahl, wenn er sein geliebtes Familienunternehmen nicht in einem der riesigen Bankenkonglomerate verschwinden sehen wollte.

      Nicolo war Blacks Rettung, und das wussten beide. Der Moment der Wahrheit war letzte Woche gekommen, als Blacks Sekretärin anrief und ausrichtete, ihr Chef habe einem kurzen Treffen zugestimmt. Natürlich nur aus reiner Höflichkeit.

      „Natürlich“, hatte Nicolo erwidert, aber dabei triumphierend die Faust in die Luft gereckt.

      Diese Zusage bedeutete nur eins: Der Alte hatte kapituliert und würde verkaufen. Oh, sicher würde er Nicolo noch durch ein paar Ringe springen lassen, aber wie schlimm konnte das schon werden?

      Zudem würde Nicolo nicht nach seiner Pfeife tanzen, sondern sich lediglich im richtigen Moment bewegen. Gerade genug, um den Alten bei Laune zu halten.

      Und dann gehörte SCB ihm.

      Nicht schlecht für einen Jungen, der in Armut aufgewachsen war, obwohl er einen Adelstitel trug.

      Der Regen hatte aufgehört, aber der Himmel war grau und wolkenverhangen.

      Der Portier winkte ein Taxi heran, als Nicolo vor den Eingang trat.

      „Sechsunddreißigste, Ecke Lexington“, nannte Nicolo dem Fahrer die Adresse.

      Gestern hatte er mit Damian und Lucas verabredet, sich im Eastside Club, einem exklusiven Fitnessstudio zu treffen, vor allem, da er und Damian gerade erst eingeflogen waren. Ob nun Privatflugzeug oder nicht, ein Interkontinentalflug verspannte die Muskeln eines Mannes.

      Danach würden sie irgendwo zusammen essen gehen und sich an die guten alten Zeiten erinnern. Nicolo freute sich darauf. Die drei kannten sich schon Ewigkeiten, um genau zu sein, seit dreizehn Jahren. Seit sie sich in der Kneipe außerhalb des Yale-Campus begegnet waren. Drei Achtzehnjährige aus drei verschiedenen Ländern Europas – Italien, Griechenland und Spanien –, die sich fragten, wie zum Teufel sie in diesem seltsamen Land überleben sollten.

      Überleben war nie ein Problem gewesen, im Gegenteil. Die drei waren aufgeblüht. Und ein unzertrennliches Trio geworden. Heute sahen sie sich seltener, jeder hatte seine jeweiligen geschäftlichen Interessen wahrzunehmen, aber sie waren immer noch beste Freunde.

      So wie sie auch ungebunden waren. Weil sie es so wollten. Wenn sie sich trafen, begannen sie den gemeinsamen Abend immer mit dem gleichen Trinkspruch.

      „Das Leben“, so würde Lucas ernst anheben, „ist kurz.“

      „Die Ehe“, würde Damian mit fast grimmiger Miene hinzusetzen, „ist für die Ewigkeit.“

      Dann folgte Nicolos Part. „Und die Freiheit, Gentlemen, ist alles!“

      Nicolo grinste in sich hinein, als er jetzt daran dachte. Das Taxi hielt vor einem riesigen Ziegelsteinbau aus dem neunzehnten Jahrhundert. Das Gebäude war innen komplett saniert und zu einem sehr exklusiven Fitnessclub umfunktioniert worden.

      Das „Eastside“ machte keine Werbung. Weder Schild noch Tafel verrieten, was sich hinter diesen Mauern befand. Eine Mitgliedschaft war nur durch Empfehlung zu bekommen, reserviert für jene, die Privatsphäre schätzten und sich auch die horrenden Beiträge leisten konnten, um diese zu garantieren.

      So fehlte dem Club jedes Anzeichen von Snobismus. Man fand keine trivialen Trainingsgeräte, nur weil sie gerade trendy waren, man wurde nicht mit seichter Musik beschallt, weil die angeblich dazugehörte. Die einzige Konzession war die Spiegelwand im Kraftraum. Damit man seine Bewegungen beim Stemmen und Heben überprüfen konnte. Des Weiteren hingen Sandsäcke im Raum, es gab einen Pool und eine höher gelegte Aschenbahn.

      Und das Beste von allem – im „Eastside“ hatten nur Männer Zutritt.

      Frauen lenken nur ab, dachte Nicolo, als er die Schlüsselkarte durch den Schlitz am Eingang zog. Hier konnte man ihnen für eine Weile aus dem Weg gehen.

      In seinem Leben hatte er genug mit Frauen zu tun. Zu viel manchmal, wenn wieder einmal ein tränenreiches Ende gekommen war. Angeblich sollte er eine „lohnenswerte Partie“ sein, so sagte man.

      Wahrscheinlich stimmte das sogar.

      „Guten Abend, Mr. Barbieri. Schön, Sie wieder bei uns zu sehen.“

      „Jack“, grüßte Nicolo freundlich. Er trug sich in das Gästeregister ein und ging in die Umkleide durch.

      Er hatte Geld wie Heu. Ein Privatflugzeug. Autos. Ihm gehörten eine Skihütte in Aspen, ein Anwesen auf Mustique, eine Atelierwohnung in Paris und natürlich der palazzo in Rom. Angeblich sollte er der Barbieri-Familie von Cäsar geschenkt worden sein. Zumindest hatte das seine Großmutter immer behauptet.

      Nicolo glaubte zwar eher, dass dieser Palast durch einen Dieb zu Zeiten Cäsars in die Familie gekommen war, aber er hatte seiner Großmutter nie widersprochen. Wozu auch? Er hatte diese Frau geliebt wie keinen anderen Menschen. Mit seiner ersten Million hatte er den heruntergekommenen Palazzo di Barbieri renovieren lassen, und er war dankbar dafür, dass seine Großmutter das noch hatte miterleben dürfen. Ihre Freude war für ihn ein großes Geschenk gewesen.

      Es hatte ihm gefallen, sie glücklich zu machen. Generell gefiel es ihm, Frauen glücklich zu machen.

      Nur wenn die Forderungen unvernünftig wurden, wenn dann plötzlich Worte wie „gemeinsame Zukunft“ und „sesshaft“ wie erdrückende Gewichte über die schönen Lippen kamen, dann wusste Nicolo, der Zeitpunkt war gekommen, da „Frauen glücklich machen“ nicht mehr so wichtig war wie „sich nicht binden“.

      Das stand völlig außer Frage. Absolut tabu. Nicht er.

      Ein Abend? Sicher. Eine Woche? Auch, gern. Vielleicht sogar einen oder zwei Monate. Schließlich war er kein Mann, der wahllos von Bett zu Bett wanderte.

      Apropos Bett … Wie die Frau im schwarzen Wildledermantel wohl im Bett war? Eine wilde Raubkatze? Oder eine Eiskönigin?

      Ihm konnte es egal sein.

      Nicolo Barbieri zog weibliche Frauen vor. Frauen, die die Aufmerksamkeit eines Mannes zu schätzen wussten. Diese Raubkatze mit der blonden Mähne war unter Garantie kein solcher Typ. Obwohl, im Bett, mit dem richtigen Mann …

      Nicolo hängte seine Jacke in den Spind. Was sollten erotische Fantasien über eine Frau, die ihn beleidigt hatte und die er nie wieder sehen würde? Er wollte weder an sie noch an eine andere denken. Keine Ablenkung, kein Sex. Wie ein Leistungssportler hielt er an dem Prinzip der Enthaltsamkeit fest, bevor er in den Ring stieg.

      Er musste sich auf Montag konzentrieren.

      Und mit diesem Entschluss zog er sich ausgeleierte Jogginghosen, ein altes Yale-Sweatshirt und Sportschuhe an.

      Schweißtreibendes Krafttraining war jetzt genau das Richtige für ihn.

      Es war Samstagabend, die Halle war leer bis auf einen Mann, der mit der Konzentration eines einsamen Langstreckenläufers um die Aschenbahn lief.

      Damian.

      Nicolo lächelte, trottete zu der Bahn und fiel in das Tempo mit ein.

      „Noch langsamer, dann ist es ein Spaziergang.“ Er beschleunigte. „Was ist, wirst du zu alt, um zu rennen?“

      Damian, mit einunddreißig im gleichen Alter wie Nicolo, warf ihm nur einen vernichtenden Blick zu.

      „Keine Sorge, ich rufe den Notarzt, wenn du kollabierst.“

      „Alles nur heiße Luft.“

      „Hundert Dollar, dass ich dich schlage.“

      „Zwanzig Runden?“

      „Vierzig.“ Damit spurtete Nicolo los.

      Wenig später standen sie einander atemlos gegenüber.

      „Wie sieht’s aus in Rom?“, fragte Damian.

      „Steht Athen noch?“

      Und dann begrüßten sich die beiden Männer mit einer festen Umarmung.

      „Wie war der Flug?“

      Nicolo nahm zwei Handtücher von dem bereitliegenden Stapel neben der Bahn und warf Damian eines davon zu. „Gut. Ein paar Turbulenzen, nichts Besonderes. Und deiner?“

      „Das Gleiche.“ Damian wischte sich den Schweiß vom Gesicht. „Ich mag den kleinen Learjet, den ich mir zugelegt habe.“

      „Klein.“ Nicolo lachte.

      „Na, so groß wie deiner ist er nicht.“

      „Meiner wird immer größer sein als deiner, Aristedes.“

      „Davon träumst du nur.“

      Es waren die gleichen Spielchen wie früher, und beide grinsten breit.

      „Wo bleibt Lukas?“, fragte Nicolo.

      „Wir treffen ihn in“, Damian sah auf die Uhr, „zwei Stunden.“

      „Ach was? Wo denn?“

      „Unser Freund hat sich einen Club in Downtown gekauft. Der In-Club, wie er behauptet.“

      „Also voll und laut. Viel Musik, viel Alkohol, viele umwerfend aussehende Frauen.“

      „Hört sich abschreckend an“, meinte Damian mit todernster Miene.

      Nicolo schlang sich nun das Handtuch um den Nacken. „Ja, ich weiß schon. Aber ich habe ein wichtiges Meeting am Montag.“

      „Na und, ich auch.“

      „Ich hoffe, ich kann den Deal mit James Black über die Bühne bringen.“

      „Wow, das ist wichtig. Also feiern wir schon im Voraus ein bisschen, in Lukas’ Laden.“

      „He, ich brauche einen klaren Kopf. Genug Schlaf, kein Alkohol, keine Ablenkungen …“

      „Oh nein! Sag’s nicht. Kein Sex?“

      „Kein Sex“, bestätigte Nicolo.

      „Sex ist keine Ablenkung, sondern Training. Und gut fürs Herz.“

      „Aber schlecht für die Konzentration.“

      „Blödsinn.“

      „Davon waren wir in der Footballmannschaft überzeugt, weißt du noch? Und wir haben gewonnen.“

      „Wir haben gewonnen“, widersprach Damian trocken, „weil die anderen so lausig waren.“

      „Ich mein’s ernst.“

      „Ich auch. Keinen Sex zu haben ist wider die Natur.“

      „Idiot.“ Es klang mehr wie ein Kosename und nicht wie ein Schimpfwort. Die beiden Männer wählten ihre Geräte. „Es ist nur eine Frage der Disziplin“, sagte Nicolo.

      „Es sei denn, dir läuft eine so überwältigende Dame über den Weg, dass dir auch deine Disziplin nichts mehr nützt“, schnaufte Damian, der mit Achtkilohanteln arbeitete.

      „Das wird nie passieren“, erwiderte Nicolo. Unerwartet und unerwünscht schob sich das Bild der unfreundlichen Blondine vor seine Augen, mit wütendem Blick und kalter Ablehnung auf ihrem Gesicht.

      Nicolo hatte ebenfalls nach den Achtkilohanteln greifen wollen. Doch er entschied sich für ein schwereres Paar und trainierte mit ihnen, bis er nichts anderes mehr registrierte als reißenden Schmerz.

      Ein Stück entfernt, in einem anderen Teil Manhattans, der kurz davor stand, von der Szene entdeckt zu werden, im Moment aber noch mehr an Slums erinnerte, schlug Aimee Stafford Coleridge Black die Tür ihres Apartments hinter sich zu, schüttelte sich den Wildledermantel von den Schultern und streifte sich die Stiefel von den Füßen.

      Der Mantel rutschte vom Stuhl, die Stiefel prallten an der Wand ab. Aimee scherte sich nicht darum.

      Schon erstaunlich, wie verheißungsvoll ein Tag beginnen konnte, um dann als Desaster zu enden.

      Sie ging in die Küche und stellte einen Wasserkessel auf den Herd, überlegte es sich aber anders. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war Koffein. Sie war auch so schon aufgekratzt genug. Und die Verantwortung dafür trug ihr Großvater, James Black.

      Warum bestellte er sie in sein Büro, um dann nicht die Ankündigung zu machen, mit der sie gerechnet hatte?

      „Im nächsten Mai werde ich mich zur Ruhe setzen, an meinem neunzigsten Geburtstag“, hatte er ihr schon im letzten Jahr mitgeteilt. „An diesem Zeitpunkt werde ich die Bank in die Hände einer Person meines Vertrauens übergeben. Diese Person wird die Bank dann die nächsten fünfzig Jahre natürlich im Sinne der Familie Stafford-Coleridge-Black weiterführen.“

      Die Familie. Für James Black so wichtig wie die Luft zum Atmen. Was Aimee nur recht sein sollte. Schließlich vereinte sie als einzige Person sowohl die entsprechende Abstammung als auch die notwendige Ausbildung. Sie hatte einen Bachelor in Finanzwesen, ein Diplom in BWL, und seit der Highschool jeden ihrer Sommer als Praktikantin in der Bank verbracht. Sie wusste mehr über die Bank als jeder andere Mensch, wahrscheinlich sogar mehr als Großvater, der noch immer in einer Welt lebte, in der weder Faxgerät noch E-Mail existierten.

      Aimee ging ins Schlafzimmer und zog sich das Armani-Kostüm aus. Sie hatte es heute Morgen gewählt, weil sie sachlich und geschäftsmäßig aussehen wollte, wenn sie vor ihren Großvater trat – obwohl sie genau wusste, dass man Geschäfte genauso gut in Jeans wie in einem Kostüm abschließen konnte. Sie hatte sogar eine kleine Rede vorbereitet, mit dem Tenor, dass sie die Tradition hochhalten und nichts am Führungsstil ändern würde. In Gedanken würde sie die Finger kreuzen, wenn sie das sagte. Es gab da so einiges, was geändert werden musste.

      Sie war pünktlich auf die Minute gewesen – ihr Großvater legte großen Wert auf Pünktlichkeit –, hatte einen Kuss auf seine Wange gehaucht, sich auf sein Geheiß hin gesetzt und die Finger auf dem Schoß verschränkt.

      Und sie hörte ihm dabei zu, wie er sie wissen ließ, er habe noch immer keine definitive Entscheidung getroffen.

      Ruhe bewahren, hatte sie sich ermahnt. Und sie war ruhig geblieben, zumindest nach außen. „Aber du sagtest doch, Großvater, dass ich die Bank übernehmen soll.“

      „Ich sagte, jemand, der kompetent ist, wird die Bank übernehmen. Jemand, der in meinem Sinne handelt.“

      „Nun …“ Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. „Du meinst doch nicht etwa … Bradley?“

      Bradley war ihr Cousin zweiten Grades. Glaubte sie jedenfalls. Wer konnte schon die komplizierten Familienverhältnisse nachvollziehen? Seit Jahren trieb Bradley sich in der Bank herum, war während der Sommer ebenso als Praktikant angetreten wie Aimee. Nur, dass er nie auch nur einen Handschlag getan hatte – außer Aimee im Kopierraum zu begrapschen.

      „Nicht Bradley“, brachte sie schließlich hervor.

      „Bradley hat einen Abschluss in Wirtschaft.“

      Richtig. Von einem College, auf dem man wahrscheinlich auch einen Abschluss in Korbflechten machen konnte.

      „Er ist eloquent und gewandt.“

      Stimmt, nach dem dritten Drink auf jeden Fall.

      „Und“, die schweren Geschütze fuhr James Black erst zum Schluss auf, „er ist ein Mann.“

      Also die Krone der Schöpfung. Ein Prinz, während sie als Frau nur ein niederes Wesen war.

      Ihr Großvater hatte sich erhoben. Das Zeichen, dass ihr seine Gegenwart nicht länger gewährt wurde. „Sei am Montagmorgen hier. Punkt zehn. Dann verkünde ich meine Entscheidung.“

      Sie war entlassen. Einfach so.

      Danach war sie blind durch die Straßen geeilt, ohne auf diesen Mann zu achten. Dieser schreckliche Typ, der sie fast umgerannt hatte und dann auch noch behauptete, es sei ihre Schuld gewesen. Der angezweifelt hatte, dass sie überhaupt eine Frau war, wenn doch allein diese Tatsache ihr das Einzige vorenthielt, was sie sich ihr Leben lang gewünscht hatte.

      Und dafür hatte sie zwei großartige Jobangebote ausgeschlagen, weil sie absolut sicher gewesen war, … nein, wie hatte sie nur so dumm sein können!

      Innerlich hatte sie geflucht, und das war der Moment gewesen, als dieser Grobian in sie hineingerannt war. Als wäre sie unsichtbar. Oh, das war sie zweifelsohne, schließlich war sie ja eine Frau!

      Die Arroganz der Männer! „Langsam“, hatte er gesagt und gelächelt. So als würden diese samtene Stimme mit dem Hauch eines Akzents, breite Schultern, pechschwarzes Haar und dunkelblaue Augen ein solches Benehmen entschuldigen!

      Sie hatte ihm ihre Meinung gesagt. Aber Männer vertrugen die Wahrheit nicht, das hatte sie schon vor langer Zeit gelernt. Und dieser unmögliche Kerl hatte sie auch noch geküsst, so als wolle er ihr eine Lektion erteilen!

      Geküsst! Er hatte seinen Mund auf ihre Lippen gepresst, dieser Widerling!

      Seinen festen, wunderbar warmen Mund, der zum Küssen geschaffen schien, geschaffen für lange, leidenschaftliche Küsse, die einem den Atem raubten …

      Grundgütiger, sie war wirklich in einer miserablen Verfassung. Wut, Frust, Adrenalin – wie immer man das nannte, es pumpte auf jeden Fall wild durch ihre Adern.

      Ein Mann würde jetzt in einen Fitnessclub gehen und den Stress ausschwitzen. Bei ihr würde es auch helfen, aber ihr Club – ein Club nur für Frauen – hatte geschlossen. He, es war Samstag. Der Abend, an dem Frauen auf Partys und zu Verabredungen gingen, richtig?

      „So ein Quatsch“, schimpfte Aimee laut vor sich hin.

      Ein Mann würde sich mit seinen Kumpels in einer lauten Kneipe treffen und sich mit Bier volllaufen lassen. Das taten Männer doch, wenn sie Stress hatten, oder? Ausgehen, sich betrinken, über völlig idiotische Dinge reden und Frauen anmachen.

      Sex sei schließlich ideal zum Entspannen. Jeder sagte das. Aimee nicht. Sie hatte Sex gehabt, und es war alles andere als eine Offenbarung gewesen. Aber heutzutage stand überall zu lesen, dass Sex der wirksamste Stressabbauer sei.

      Aimee schnaubte. Man stelle sich vor, eine Frau würde das machen. Eine Freundin anrufen, in eine Bar gehen und sich bei einem Drink einen Mann aussuchen, mit dem sie ins Bett gehen würde. Keine Bindungen, keine Verpflichtungen, kein albernes Austauschen von Telefonnummern.

      Nur purer, unverfälschter Sex.

      Manche Frauen taten das. Sex mit einem Fremden.

      Mit einem Fremden mit schwarzem Haar und blauen Augen. Mit markantem Kinn, gerader Nase, festem Mund und dem Hauch eines Akzents …

      Das Läuten des Telefons riss Aimee aus ihren absurden Gedanken. Der Anrufbeantworter sprang an. Gut, sollte er nur.

      „Aimee, hi, Jen hier. Hör zu, ich weiß, das ist nicht unbedingt dein Stil, aber … Da hat ein neuer Club aufgemacht. Zurzeit soll es der angesagteste Laden der Stadt sein. Und heute ist Lauras Geburtstag. Erinnerst du dich an sie? Sie hat im Studentenheim über uns gewohnt. Sie ist in der Stadt; ein paar von uns wollten sich zusammentun und auskundschaften, wie dieser neue Club so ist …“ Im Hintergrund war ein Kichern zu hören, und Aimee schlug entnervt die Augen zur Decke auf. „Na gut, auskundschaften wollen wir, ob die Jungs dort wirklich so knackig sind, wie behauptet wird.“

      „Jen?“ Aimee nahm den Hörer auf.

      „He, du bist zu Hause. Ich weiß ja nicht, was du heute Abend vorhast, aber …“

      „Nichts habe ich vor. Es war ein lausiger Tag.“

      „Umso mehr ein Grund, mitzukommen. Sich ein bisschen amüsieren, heiße Musik hören …“

      „Heiße Typen aufgabeln“, ertönte es aus dem Hintergrund, begleitet von erneutem Gekicher.

      „Ist das alles, wozu wir gut sind?“, empörte Aimee sich. „In einen Club gehen, wo die Musik so laut ist, dass man sein eigenes Wort nicht versteht? Ich lasse mich von einem Kerl vollquatschen, der mir einen Drink spendiert, und dann …“

      „Ich weiß, es ist eine Art Markt. Aber manchmal macht es einfach Spaß, ganz unverbindlich.“

      „Männer denken doch sowieso schon, dass wir Frauen nur in die Küche und ins Schlafzimmer gehören, da müssen wir ihnen nicht auch noch bestätigen, dass sie mit ihren dummen Fantasien recht haben.“

      Am anderen Ende herrschte Totenstille. Dann räusperte Jen sich. „Kein Problem. Vergiss einfach, dass ich angeru…“

      „Als ob ich so einem Trottel nicht weismachen könnte, dass ich für das Playmate des Monats kandidiere. Wenn ich es wollte.“

      „Äh, Aimee, ich muss Schluss machen, wir wollen los …“

      „Ich könnte mit euch in diesen Club gehen. Tanzen, ein Drink, vielleicht auch zwei, ein Typ, von dem ich mich abschleppen lasse für eine Nacht mit dem heißesten Sex, den man sich vorstellen kann.“

      Wieder diese Totenstille am anderen Ende. Dann, sehr vorsichtig: „Heißt das, du gehst mit?“

      Aimee holte tief Luft. „Und ob ich mitgehe.“

      Zwanzig Minuten später trug sie ein rotes Seidenkleid, für das sich bisher noch nie ein Anlass gefunden hatte, und goldene Riemchensandalen mit dem gleichen Schicksal. Aimee warf einen letzten Blick in den Spiegel, lächelte sich verheißungsvoll zu und verließ ihr Apartment.

2. KAPITEL

      Lukas’ Club war genau das, was Damian versprochen hatte.

      Wie die meisten Nachtclubs in Manhattan lag die Bar in einer Gegend, die einst ziemlich düster und nur für wirtschaftliche Zwecke genutzt worden war, düster war sie immer noch, aber gerade deshalb extrem angesagt. Straßen, auf denen sich früher bei Tageslicht das weniger privilegierte Leben abgespielt hatte, wurden nun des Nachts hell erleuchtet. Warenhäuser und Lagerhallen hatten Platz gemacht für exklusive Nachtclubs und Bars.

      Die Location befand sich in einem düsteren Ziegelsteinbau mit verbarrikadierten Fenstern. Niemand hätte sagen können, dass in dem alten Fabrikgebäude jetzt der angesagte „Le Club Hot“ lag.

      Kein Hinweis, kein Schild, keine Telefonnummer. Entweder man wusste, dass der Club existierte, oder man wusste es nicht. Was die Klientel von vornherein sortierte.

      Nicolo zog eine schwere Messingtür auf und trat zusammen mit Damian in eine kleine Lobby, die einem exklusiven Hotel zur Ehre gereicht hätte.

      Allerdings würde man einen derart wuchtigen Türsteher nicht unbedingt an der Rezeption eines Luxushotels finden. Die beiden Männer gaben ihre Namen an, der Hüne schaute in einer Liste nach, lächelte und drückte einen Knopf.

      Die Wand vor ihnen glitt geräuschlos zur Seite.

      „Wow.“ Damian war beeindruckt.

      Nicolo konnte ihm nur zustimmen. „Wow“ drückte es passend aus.

      Zuerst umfing einen die laute Musik, schwere Bässe schlugen einem direkt in den Magen. Dann erst wurde man gewahr, wie riesig der Raum war.

      Der Innendesigner hatte die alten Leitungen und Rohre an der Decke belassen, alles andere, Lichteffekte, der endlos lange, beleuchtete Tresen, die hochgezogene Tanzfläche – war nur vom Feinsten und verwirrend modern.

      „Hier könnte man Football spielen“, murmelte Damian. „Die Cheerleader sind alle schon da.“

      Damian grinste, und Nicolo grinste zurück. Es war voll hier, und mehr als die Hälfte der Gäste war weiblich. Jung, sexy, umwerfend gut aussehend. Gesichter, die man von amerikanischen und europäischen Modemagazinen kannte.

      Damian hatte recht gehabt. Das war genau das, was Nicolo jetzt brauchte. Licht. Musik. Frauen.

      Die einzige Möglichkeit, sich zu entspannen.

      „Barbieri! Aristedes!“

      Lucas drängte sich durch die Menge auf sie zu. Die Freunde begrüßten sich mit einer kräftigen Umarmung.

      „Ihr seid immer noch so unansehnlich wie früher“, frotzelte Lucas. „Aber keine Angst, ich habe einige Unwahrheiten über euch beide verbreitet, die euch so interessant machen, dass sich ein paar Leute erbarmt haben und euch kennenlernen wollen.“ Er drehte sich um und zeigte mit dem Arm auf die Galerie. „Mein Tisch ist da oben. Von dort aus kann man den ganzen Raum überblicken, und es ist auch nicht so laut – óptimo!“

      Lucas hatte recht. Von hier oben sah man direkt auf die Tanzfläche hinunter, und die Lautstärke sank auf ein erträgliches Level, sodass man sich auch unterhalten konnte.

      „Welch Szenerie“, kommentierte Damian.

      Sein Freund bezog sich natürlich auf die Frauen. Nicolo nickte zustimmend. Hatte er auch schon erkannt. Wirklich aufsehenerregend, all diese schlanken Körper, die sich im Rhythmus der Musik bewegten.

      War da unten auf der Tanzfläche etwa eine Frau mit blonder Lockenmähne und violetten Augen?

      „Nicolo, was möchtest du trinken?“

      Der Italiener blinzelte. „Whiskey“, antwortete er und ermahnte sich, damit aufzuhören, sich wie ein Idiot zu benehmen und endlich den Abend zu genießen.

      Aber genau das war ja das Problem, nicht wahr? Spaß hatte man nicht, weil man es sich befahl. Um Spaß haben zu können, musste man entspannt sein. Doch jetzt, da sich diese Frau mit den violetten Augen wieder in seine Gedanken gedrängt hatte, war Spaß wohl das Letzte, was er haben würde.

      Er aß. Er trank. Er hörte zu, während Lucas und Damian sich gegenseitig die letzten Neuigkeiten aus ihrem Leben berichteten. Es war das erste Mal seit Monaten, dass sie wieder zusammen waren. Es gab viel zu erzählen. Nicolo zwang sich, an der Unterhaltung teilzunehmen.

      Doch nach einer Weile schweiften seine Gedanken wieder ab. Hin zu der Frau und wie er sich ihr gegenüber benommen hatte. Je mehr er darüber nachdachte, desto wütender wurde er.

      Auf sie.

      Auf sich selbst.

      Was für ein Mann war das, der sich von einer Frau zum Narren halten ließ?

      „Nicolo?“

      Diesmal war es Damian, der ihn mit zusammengekniffenen Augen musterte. „Alles okay mit dir?“

      „Ja, sicher. Ich muss nur an das Meeting am Montag denken.“

      Lucas schnaubte. „Ich kenne dich, mein Freund. Du denkst an kein Meeting, sondern an eine Frau.“

      Nein, das stimmte nicht. Nun … irgendwie doch. Er dachte an eine Frau, aber nicht so, wie Lucas dachte.

      Vor einem Monat hatte er die letzte Beziehung beendet, und er dankte dem Himmel dafür. Die betreffende Dame war, wie so viele andere, schön und anschmiegsam gewesen. Nach einer Weile war sie nur noch schön und langweilig.

      Bei der Blonden konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie anschmiegsam, geschweige denn langweilig sein würde. Sie wäre eine konstante Herausforderung.

      Jede andere Frau hätte seine Entschuldigung akzeptiert. Ha, die meisten hätten sogar mehr getan.

      Bei Frauen hatte er immer Glück gehabt. Sie mochten ihn, und er mochte sie. Eine andere hätte sich mit einem Lächeln bedankt und dann zugegeben, dass die Schuld eigentlich bei ihr lag. Er hätte zurückgelächelt und sie auf einen Drink eingeladen, bei dem man sich dann genauer darüber unterhalten konnte, wer nun wem eine Entschuldigung schuldete …

      Nicolo nippte an seinem Whiskey.

      Verflucht, diese Frau verfolgte ihn! So eine Unverschämtheit! So eine Dreistigkeit! Wieso hatte er ihr das durchgehen lassen? Er hätte ihr eine anständige Lektion erteilen sollen, nicht nur diesen lächerlich flüchtigen Kuss. Er hätte ihr klar zeigen müssen, dass sie eine Frau und er ein Mann war, und dass es trotz der Konventionen dieses jämmerlich fehlgeleiteten Jahrhunderts Dinge gab, die ein Mann fraglos besser beherrschte.

      Doch nichts davon hatte er getan. Wahrscheinlich saß sie jetzt irgendwo in dieser großen Stadt und lachte sich halb tot über ihn. Zusammen mit ihrem Lover. Denn eine Frau mit einem solchen Madonnengesicht musste einen Freund haben.

      Ob sie diesen Mann herumkommandierte? Natürlich. Dabei brauchte die Lady einen Liebhaber, dessen Berührung allein sie zum Erschauern brachte, bei dessen Küssen die eisige Überheblichkeit wegschmolz. Sie brauchte einen Mann, der sie liebte, bis sie um Erbarmen flehte …

      „Barbieri!“

      Nicolo verdrängte die grimmigen Gedanken, sah in die entsetzten Gesichter seiner Freunde – und stellte fest, dass er das Glas in seiner Hand zerdrückt hatte.

      Scherben lagen in einer Whiskeypfütze auf dem Tisch.

      „Merda“, knurrte er und wischte hastig mit einer Serviette die Reste seines Drinks auf.

      „Lass nur, das ist doch unwichtig. Hast du dich verletzt?“

      Hatte er? Er sah auf seine Hand. „Nein, nicht einmal ein Kratzer.“ Er zwang sich zu einem Lachen und streckte die Hand aus. „Entspann dich, Reyes, ich werde dich schon nicht verklagen.“

      „Amigo, ich glaube nicht, dass ich derjenige bin, der sich entspannen muss. Da ist eine Frau mit im Spiel. Und erzähl nicht wieder den Unsinn von einem Meeting. Du brauchst den Stress einer harten Verhandlung, erst dann läufst du zur Hochform auf.“

      Aus einem ersten Impulsiv heraus wollte Nicolo das Gegenteil behaupten, doch das wäre unsinnig. Diese Männer kannten ihn durch und durch. Gespielt gleichgültig zuckte er mit einer Schulter. „Zugegeben. Aber ich komm drüber hinweg.“

      „Natürlich wirst du das.“ Lucas lehnte sich verschwörerisch vor. „Und ich kann dir auch das wirksamste Gegenmittel verraten. Also, wenn dir eine Frau im Kopf umherspukt, dann treibst du sie am besten aus mit …“

      „Hallo, Lucas, Darling“, schnurrte da eine lockende Stimme. „Hier bist du. Wir haben dich schon überall gesucht.“

      Fünf Frauen tauchten neben dem Tisch auf, alle umwerfend, alle mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht, als hätten sie soeben das verlorene Gold der Inkas gefunden.

      „Siehst du“, flüsterte Lucas Nicolo zu, „genau das meine ich.“

      Warum nicht, dachte Nicolo.

      Stühle wurden herangezogen, Lucas übernahm die Vorstellung, Champagnerkorken knallten.

      Wenig später drehte eine der Frauen – sie hieß Vicki – sich zu Nicolo. „Lucas sagte, Sie gehören zum Adel.“

      Nicolo sah über ihre Schulter zu seinem Freund. Der grinste und blinzelte ihm zu. „Lucas ist ein Komiker.“

      „Ich bin auch berühmt.“ Vicki lachte perlend. „Ich meine, noch nicht richtig, aber bald. Vielleicht haben Sie mich schon gesehen. Ich habe mitgespielt in …“

      Eine Aufzählung von Theaterstücken folgte. Vielleicht waren es auch Fernsehshows. Oder irgendetwas anderes. Die Titel sagten Nicolo nichts, und es war ihm auch egal. Unauffällig schaute er auf seine Armbanduhr. Wann konnte er sich absetzen, ohne die Lady zu beleidigen oder seinen Freunden den Abend zu verderben?

      Nicht, dass die Frau nicht gut aussehen würde. Sie war hübsch und lächelte viel. In diesem Moment legte sie ihre Hand auf seinen Arm. Stellte all die Fragen, die ein Mann gern beantwortete.

      Es war das uralte Spiel, er selbst hatte es oft genug gespielt. Der Ausgang stand von vornherein fest. Und war eigentlich immer anregend.

      Erstaunlich anregend.

      Sein Blut begann schneller zu fließen. Damian und Lucas hatten recht. Genau das brauchte er jetzt. Eine schöne, willige Frau. Ein Spiel mit einem bekannten Ende. Eine amüsante Nacht.

      War es nicht schlimm genug, dass die Frau mit den violetten Augen ihn schon einmal zum Narren gemacht hatte? Wollte er zulassen, dass sie es wieder tat, indem er ablehnte, was ihm so bereitwillig angeboten wurde?

      Nicolo schob seinen Stuhl zurück, nahm Vickis Hand. „Tanzen Sie mit mir.“

      Er führte sie die Stufen hinunter zur Tanzfläche. Salsa-Musik dröhnte aus den Lautsprechern, der Rhythmus fast so sexy wie Vickis lockender Körper, der sich beim Tanzen leicht an seinem rieb.

      Es fühlte sich gut an.

      Nein, nicht gut. Es war der falsche Körper. Das falsche Gesicht, das ihn anlächelte. Die falschen Augen, die ihn verlangend anblickten.

      Basta, dachte Nicolo angewidert, legte die Arme um die Frau und zog sie eng an sich heran, als die Musik schwül und langsam wurde.

      Sie schmiegte sich an ihn, als hätte sie nur auf die Einladung gewartet. Ihr Haar kitzelte ihn an der Nase. Es klebte und roch nach Haarspray.

      Die goldenen Locken waren weich gefallen und hatten zart nach Regen geduftet …

      „Es ist schrecklich laut hier drinnen, nicht wahr?“ Vickis Atem strich warm über sein Ohr.

      Nach den Spielregeln müsste die nächste Zeile jetzt lauten: Warum gehen wir nicht irgendwohin, wo es ruhiger ist? Eigentlich müsste er das sagen. Obwohl, in der heutigen Zeit der Gleichberechtigung …

      „Warum gehen wir nicht irgendwohin, wo es ruhiger ist?“, flüsterte Vicki ihm zu.

      Nicolo räusperte sich. „Wissen Sie, ich denke …“ Ich denke, das ist ein guter Vorschlag. Das war es, was er jetzt antworten sollte. Sagen jedoch hörte er sich: „Ich denke, ich sollte erst einmal nachsehen, ob es noch regnet.“

      Vicki konnte gar nicht überraschter sein als er. Aber verdammt, er wollte diese Frau nicht.

      Keinen billigen Ersatz, dachte er, als die Musik wieder schneller wurde und sein Verlangen, das er schon den ganzen Tag unterdrückte, mit aller Macht aufloderte.

      Er wusste genau, was er wollte, was er brauchte. Es musste eine Möglichkeit geben; irgendetwas würde ihm einfallen, um …

      Nicolo schnappte nach Luft. Er blieb mitten im Tanz stehen, überließ anderen Paaren den Raum.

      Da war sie!

      Die Frau, die ihn wahnsinnig machte! Dieses Mal nicht im schwarzen Wildledermantel, sondern in einem knappen roten Seidenkleid. Keine Stiefel, sondern hochhackige Riemchensandaletten. Sie tanzte, wenn man es denn tanzen nennen wollte. Sie bewegte sich aufreizend in den Armen eines Mannes, mit wogendem Busen, rotierenden Hüften, und lächelte dem Mann in die Augen …

      Das Lächeln, das sie ihm verweigert hatte.

      „Nicolo?“

      Vicki, oder wie immer sie heißen mochte, sagte etwas und legte ihre Hand auf seine Brust. Er schob sie fort. Ließ sie mitten auf der Tanzfläche stehen.

      Der kultivierte Teil seines Bewusstseins, der Ergebnis dieses Jahrhunderts war, wusste, dass er irrational reagierte. Aber der andere Teil, der primitive, der elementar männliche Teil flüsterte ihm zu: Das ist es, was ich will, und ich werde es mir holen.

      Dieses Flüstern hallte laut wie Donnergrollen in seinem Kopf. Die Musik wurde frenetisch, passend zu der Wut, die Nicolo in sich fühlte.

      Das Schicksal mit seinen Launen hatte dieses Mal zu seinen Gunsten entschieden. Die Frau, die ihn zum Narren gehalten hatte, war hier.

      Jetzt würde er sich revanchieren.

      Rücksichtslos bahnte er sich einen Weg durch die tanzende Menge, den Blick nicht von seinem Ziel abwendend. Sie hatte ihn nicht gesehen. Umso besser. Er wollte bei ihr sein, bevor sie Zeit zum Nachdenken hatte.

      Doch er hatte den Abstand erst um die Hälfte verkürzt, als sie plötzlich mit dem Tanzen aufhörte. Ihr Tanzpartner sagte etwas zu ihr, sie reagierte nicht. Stattdessen befreite sie sich aus seinen Armen und stand abwartend da, wie ein scheues Reh am Rande der Lichtung, das die Gefahr witterte.

      Eine Sekunde, eine Minute, eine Ewigkeit verging, dann wandte die Blonde den Kopf und schaute direkt in Nicolos Richtung.

      Er lächelte ein ungutes Lächeln, mit zusammengepressten Lippen.

      Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie trat einen Schritt zurück.

      Wieder musste er an das Reh denken. Lauf, dachte er.

      Und als hätte sie seine Gedanken gelesen, drehte sie sich um und floh.

      Nicolo zögerte nicht. Er folgte ihr.

3. KAPITEL

      Unmöglich! In einer Stadt von der Größe New Yorks lief man nicht zweimal am Tag dem gleichen Mann über den Weg!

      Im ersten Moment glaubte sie, es müsse sich um eine Verwechslung handeln. Es gab schließlich ziemlich viele dunkelhaarige, attraktive Männer in dieser Stadt. Doch ein zweiter Blick ließ ihre Hoffnung platzen. Es war der anmaßende Supermacho, der sie heute Nachmittag geküsst hatte.

      Kein anderer Mann fiel einem so direkt ins Auge. Er mochte ein Widerling sein, aber er sah einfach umwerfend aus.

      Schon die ganze Zeit über hatte sie, … ja, was? Eine Ahnung gehabt? Sie glaubte nicht an so einen Unfug, aber wie sonst ließe sich dieses kitzelnde Gefühl auf ihrem Nacken erklären. Dieses Gefühl, dass sie mit Blicken verfolgt wurde, während sie mit Tom oder Tim tanzte – Himmel, sie hatte sich nicht einmal den Namen des Mannes gemerkt, der ihr einen Drink spendiert hatte.

      Er war nett, sah gut aus und strengte sich an, sie zu beeindrucken.

      Und vor allem war er kein Fremder, der sie packte, küsste und ihr in die Augen sah, als wolle er sich für immer in ihre Erinnerung einbrennen.

      Sie hasste solche Neandertaler, ganz gleich, wie gut ein solcher Neandertaler auch aussehen mochte.

      Aimee war heute Abend hierhergekommen, um Spaß zu haben. Um sich einen Mann zu angeln. Um sich zu amüsieren.

      Nur, sie amüsierte sich nicht. Sie verabscheute Läden wie diesen hier. Die Räumlichkeiten selbst waren beeindruckend, sicher. Aber der Lärmpegel. Die Lichter. Die Menschenmenge. Das hektische Balzverhalten!

      Nun, es war nicht die richtige Zeit für anthropologische Studien. Also hatte sie Jen zugestimmt, als diese die Location als absolut fantastisch bezeichnete. Sie hatte gelacht, wenn jemand eine witzige Bemerkung machte. Hatte dem gut aussehenden Tom oder Tim oder Ted erlaubt, ihr eine Margarita zu bestellen, hatte geschmeichelt gelächelt, als er sie mit Komplimenten überschüttete, und sich von ihm auf die Tanzfläche ziehen lassen. Und sie hatte versucht, nicht jedes Mal zusammenzuzucken, wenn er sie „Baby“ nannte.

      Aimee hatte sich also wirklich bemüht, sich zu amüsieren. Doch wenn sie ehrlich war, wollte sie einfach nicht länger hierbleiben. Sie gehörte nicht zu dieser Szene. Und ganz bestimmt wollte sie nicht mit Tom/Tim/Ted oder irgendjemand anderem nach Hause gehen und bedeutungslosen Sex haben.

      Für sie war Sex nie bedeutungslos. Wie, um alles in der Welt, war sie nur auf die Idee verfallen, dass es ausgerechnet heute gut für sie sei, mit einem Mann zu schlafen, den sie nicht kannte?

      Weil du hofftest, es würde dich den Fremden vergessen lassen. Den, der dich geküsst hat, als hätte er das Recht, alles mit dir zu machen, was er will.

      Alles, was du willst.

      Diese leise Stimme hörte sie genau in dem Moment, als sie das Prickeln auf ihrem Nacken spürte. Sie drehte sich um … und sah ihn an. Sah die Wut in seinen Augen.

      Wut? Er war wütend auf sie? Das war doch die Höhe! Er hatte sie nicht nur angerempelt, er hatte sie auch belästigt. Mit seiner Arroganz. Mit seinem unverschämten Kuss.

      Alles um sie herum verstummte, erstarrte. Die Musik, die Leute … die Welt. Aimee musste sich zusammennehmen, um nicht davonzurennen. Der Ausdruck in seinen Augen flößte ihr Angst ein. Viel schlimmer jedoch war die Hitze, die jäh durch ihre Adern schoss.

      Dann änderte sich dieser Ausdruck in seinen dunkelblauen Augen, wurde zu etwas typisch Männlichem, das sie zutiefst verachtete: die Entschlossenheit zu dominieren. Im und außerhalb des Bettes.

      Die Knospen ihrer Brüste richteten sich auf, im Zentrum ihres Bauches meldete sich ein Ziehen. Sie drehte sich um und floh.

      Ohne auf den Protest der Leute zu achten, drängelte sie sich durch die tanzende Menge. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen.

      Gerade noch rechtzeitig erblickte sie das kleine Neonschild, das die Tür zu den Waschräumen für Herren und Damen markierte. Jen hatte sie vorhin mit hierhergeschleift und die pompöse Ausstattung mit einem: „Das sieht nicht aus wie eine Toilette“, kommentiert.

      Jetzt wurde sie zu einem Refugium für Aimee.

      Mit fahrigen Fingern wollte Aimee hinter sich abschließen, doch da flog die Tür schon auf. Aimee wich zurück, klammerte sich mit verkrampften Fingern an den Rand des Waschbeckens, stieß mit dem Ellbogen gegen eine Flasche. Flüssigseife, Körperlotion, egal, es war eine Waffe. Sie griff nach ihr.

      „Wagen Sie es nicht“, presste sie hervor.

      Ihre Stimme zitterte. War das der Grund, weshalb dieses winzige Lächeln um seine Lippen spielte?

      „Verschwinden Sie. Lassen Sie mich sofort in Ruhe. Oder ich schreie!“

      Er lachte, und sie konnte es ihm nicht einmal verdenken. Niemand würde sie hören, nicht bei der Musik, die das ganze Gebäude erfüllte wie ein überdimensionaler Herzschlag.

      Sie hob die Hand mit der Flasche. „Noch einen Schritt, und ich schlage sie Ihnen über den Kopf.“

      Noch immer lachte er. „Das mit dem Schlagen hatten wir doch schon.“

      „Ich meine es ernst. Schließen Sie diese Tür wieder auf und verschwinden Sie, sonst …“

      Er kam auf sie zu. Sie warf die Flasche nach ihm, die an ihm vorbeiflog und an der Wand zerschellte.

      „Hören Sie“, sie hasste sich dafür, dass ihre Stimme bebte, „das heute Nachmittag war ein unglückliches Missverständnis …“

      „Das dachte ich anfangs auch“, unterbrach er sie geradezu freundlich, wie im lockeren Konversationston. „Ich sagte mir, es ist nicht wichtig. Das ist einfach nur ihre Art, wie sie mit Männern umgeht. Dennoch“, fuhr er fort, „ärgerte es mich irgendwie den ganzen Tag. Dass eine Frau so unhöflich sein sollte, so grob.“

      „Ich habe überhaupt nichts gemacht! Es ist einfach passiert.“

      „Richtig.“ Er nickte. „Es ist einfach passiert. Ich bin zu der gleichen Auffassung gekommen.“

      Jetzt stand er direkt vor ihr, so nahe, dass sie den Kopf zurücklehnen musste, um seine Augen sehen zu können. Selbst mit den hohen Absätzen war er um einiges größer als sie.

      „Aber dann sah ich Sie hier.“

      „Sie sind mir gefolgt!“

      „Sie haben eine zu hohe Meinung von sich, cara. Glauben Sie wirklich, ich hätte nichts Besseres zu tun, als Ihnen zu folgen?“ Ein Muskel zuckte auf seiner Wange. „Ich kam mit ein paar Freunden hierher, um einen amüsanten Abend zu verbringen. Wie Sie.“

      „Genau. Der Mann, mit dem ich verabredet bin, wird bereits nach mir suchen …“

      „Der Typ, mit dem Sie getanzt haben? Er hat nicht einen Finger gerührt, als Sie ihn einfach haben stehen lassen. Er hat auch nichts getan, um mich aufzuhalten.“ Nicolo hielt inne. „Mir ist aufgefallen, dass Sie Ihren Tanzpartner ganz anders behandelt haben als mich.“

      „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“

      „Cara, bitte, Sie sollten meine Geduld nicht überstrapazieren. Sie haben mit ihm gelacht, ihn angelächelt.“

      „Natürlich, schließlich kenne ich ihn. Sie dagegen kenne ich nicht.“

      „So? Wie heißt er denn?“

      „Ted“, antwortete sie prompt.

      „Nein, so heißt er nicht.“

      Es war ein Bluff, aber er funktionierte. Nicolo sah, wie die Frau auf ihrer Unterlippe kaute. Sie hatte wirklich nicht die geringste Ahnung, mit wem sie getanzt hatte.

      Sie hatte den Typen erst hier getroffen und sich an ihn herangemacht.

      Was natürlich ganz allein ihre Sache war. Aber er hatte sie beobachtet, wie sie flirtete, lachte, mit den Hüften wackelte. Wie sie die feine Kunst der Verführung einsetzte.

      Für den anderen Mann.

      Nicht für ihn.

      Nein, für ihn nicht. Und plötzlich wusste er, dass ein Kuss ihm nicht reichen würde. Er wollte sie ganz besitzen.

      Es ergab alles keinen Sinn, aber sein Körper kümmerte sich nicht um Vernunft.

      Wie in Zeitlupe hakte er einen Finger in den dünnen Träger ihres Kleides und zog sie zu sich heran. Sie stolperte gegen ihn und ballte die Hände zu Fäusten.

      Die Finger seiner anderen Hand legten sich um ihr Handgelenk. „Wehr dich nicht“, murmelte er rau.

      „Lassen Sie das gefälligst!“

      „Ich sagte dir schon heute Nachmittag, dass dir einige gute Manieren nicht schaden könnten, cara.“

      „Lassen Sie mich endlich los. Zur Hölle mit Ihnen!“

      „Das nächste Mal, wenn zwischen dir und einem Mann etwas ‚einfach passiert‘, wirst du wissen, wie du zu reagieren hast.“

      „Wenn es Ihnen um eine Entschuldigung geht …“

      „Falls ja, würdest du mir endlich eine anbieten?“

      Sie stand echte Angst aus, er sah es in ihrem gehetzten Blick, spürte es an ihrem Zittern. Sie war verzweifelt genug, um sich tatsächlich bei ihm zu entschuldigen. Und als zivilisierter Mann würde er sie dann freigeben müssen …

      Irrtum.

      Aimee hob das Kinn. Angst oder nicht, ihre blauen Augen blitzten. „Nur ein Barbar nimmt eine Frau mit Gewalt, nur weil sie sein Ego ein wenig angekratzt hat.“

      „Du glaubst, ich will dich vergewaltigen?“ Mit einer Hand hob er ihr Gesicht an und sah ihr in die Augen. „Nicht doch. Du weißt es besser“, murmelte er mit tiefer Stimme. Und damit beugte er sich zu ihr und küsste sie.

      Sein Mund war fest und gierig. Aimee wollte zurückzucken, den Kopf abwenden, doch seine Hand hielt ihr Kinn fest.

      Nicolo hielt sie fest an sich gepresst, sodass sie seine harten Muskeln fühlen konnte, seine Kraft. Den Beweis seiner Erregung.

      Ein Wimmern schlüpfte über ihre Lippen. „Hören Sie auf“, hauchte sie, doch er küsste sie nur noch wilder und drängte sie zurück gegen die Wand.

      „Küss mich“, flüsterte er voller Begehren.

      Nein, sie würde es nicht tun, das schwor sie sich. Niemals …

      Mit einem erstickten Stöhnen öffnete sie die Lippen für ihn.

      Nicolo ließ ihre Handgelenke los und packte sie bei den Hüften, zog sie auf sich. Seine Zunge erkundete die warme Höhle ihres Mundes, ließ sie den Geschmack seines Verlangens erahnen, seiner ungestümen Männlichkeit.

      „Sag es“, befahl er. „Sag mir, was du willst. Was du seit heute Nachmittag gewollt hast.“

      Bar jeglicher Vernunft, blind für alle Logik, konnte Aimee nur noch fühlen. „Dich“, wisperte sie. „Ich will dich. Schon den ganzen Tag. Ich konnte an nichts anderes denken, konnte dich nicht vergessen …“

      Der Italiener legte seine Hände an ihr Gesicht und küsste sie, drängte sich zwischen ihre Schenkel. Doch das war nicht genug.

      Aimee schmiegte sich an ihn, wollte mehr, brauchte mehr …

      Sie stöhnte auf. Der Laut trieb Nicolo in den Wahnsinn. Sie schmeckte nach Erdbeeren und Sahne, nach Frühlingsregen und Sommersonne. Sie war alles, was ein Mann sich wünschen konnte.

      Während er sie hochhob, schlang er sich ihre Beine um die Hüften und legte ihre Arme um seinen Hals.

      Nicolo überlegte, ob er mit ihr in sein Hotel gehen sollte. Oder in ihre Wohnung. Er wollte sie sehen, wollte ihre Haut erkunden, wollte beobachten, wie sie die Augen aufriss, wenn er in sie eindrang.

      Aber nicht jetzt. Jetzt brauchte er sie, ganz. Dringender als den nächsten Atemzug.

      Nicolo trug Aimee zu dem Marmor-Waschtisch und setzte sie auf den Rand. Zog seinen Reißverschluss herunter, zerriss ihr Spitzenhöschen, die letzte Barriere.

      „Sieh mich an“, murmelte er heiser.

      Sie richtete die veilchenblauen Augen auf ihn. „Ja“, sagte sie leise, dann drang er in sie ein und fühlte, wie sie sich einer schalenlosen Muschel gleich fest um ihn schloss.

      Im gleichen Moment schrie sie ihre Lust heraus, und er folgte ihr in einem wilden Sturm schier unerträglicher Ekstase.

      Dann ließ sie mit einem Seufzer den Kopf an seine Schulter sinken.

      Sanft streichelte er ihr über das weiche Haar, sprach in seiner Muttersprache leise auf sie ein und fragte sich, was hier gerade geschehen war.

      Es war nicht das erste Mal, dass er schnellen, zügellosen Sex gehabt hatte. Auch nicht das erste Mal an einem öffentlich zugänglichen Ort. Beides konnte sehr aufregend sein. Sex war eigentlich immer aufregend.

      Aber das, was hier gerade passiert war …, so etwas hatte er noch nicht erlebt.

      Er kannte nicht einmal den Namen der Frau. Außerdem hatte er keinen Schutz benutzt. Madre di Dio, war er komplett verrückt geworden?

      Wieder ein Seufzer, er spürte ihren warmen Atem an seinem Hals. Sie hob den Kopf und schaute in sein Gesicht. Unsicherheit lag in ihren Augen, ihre Lippen waren geschwollen von seinem Kuss. Sie war bleich, nur zwei rote Flecken standen auf ihren Wangen. „Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte. Ich habe noch nie … Oh Gott!“

      „Ich auch nicht.“

      Offensichtlich wollte sie noch etwas sagen, und er wusste schon jetzt, was es war: Dass alles ein Fehler gewesen war und dass sie losgelassen werden wollte.

      Es gab nur einen Weg, diese Worte zu verhindern – sie zu küssen.

      Zärtlich zuerst, doch dann loderte das Feuer der Leidenschaft sofort wieder in ihm auf. Er begann sich in ihr zu bewegen, immer schneller, schluckte ihr Keuchen mit seinem Kuss, erreichte den Höhepunkt gleichzeitig mit ihr und wusste doch, dass es noch immer nicht genug war …

      Jemand hämmerte laut an die Tür.

      Die Frau in seinen Armen wurde bleich. „Da draußen ist jemand!“

      Nicolo streifte ihre Lippen mit seinem Mund, zog sich aus ihr zurück und richtete sich schnell her, um wieder unter Menschen gehen zu können. Sie tat das Gleiche, aber er konnte sehen, dass ihre Hände zitterten.

      „Cara, sei nicht …“

      „He, wollt ihr die ganze Nacht da drinnen bleiben?“, tönte es von der anderen Seite der Tür.

      Nicolo sah die Frau an, die er gerade geliebt hatte. „Ich denke, es wird Zeit, dass wir uns wenigstens vorstellen. Ich heiße …“

      Aimee legte ihm sanft die Hand auf die Lippen. „Nein, keine Namen. Es ist nur ein Traum.“

      Er fasste ihre Hand, drückte einen Kuss auf die Innenfläche. „Ein Traum, si. Der nicht zu Ende sein muss.“

      „Nein, ich kann nicht …“

      „In einem Traum kann man alles tun.“

      Sie schüttelte den Kopf.

      Nicolo küsste sie. „Komm mit mir.“

      Wieder schüttelte sie stumm den Kopf.

      „Gibt es einen anderen Mann?“

      „Nein, aber …“

      „Wir sind erwachsene Menschen, cara. Erwachsen und frei. Bleib heute Nacht bei mir.“ Er küsste sie erneut und sah ihr in die Augen.

      „Ja“, hauchte sie.

      Sein Herz schwang sich auf Flügeln in unermessliche Höhen empor. Er schlang einen Arm um ihre Taille und führte sie zur Tür, schloss auf.

      Draußen stand ein Mann. „Das wurde aber auch Zeit. Wie lange soll …“ Sein Blick fiel auf Aimee, und er verstand. „Ach so. Na dann, nichts für ungut. Wenn das meine Flamme wäre, würde ich auch …“

      „Achten Sie darauf, was Sie sagen, Mann!“, meinte Nicolo gepresst.

      Der Mann wurde bleich und machte Platz für sie.

      Aimee hatte nur den einen Gedanken: Was tue ich hier? Sie hatte gerade Sex mit einem Fremden gehabt, über den sie so gut wie nichts wusste, außer dass er kalt und unberechenbar sein konnte. Ihr namenloser Liebhaber drehte sich zu ihr und, als ob er ihre Gedanken lesen könnte, flüsterte er: „Denk nicht nach, nicht heute Nacht!“

      Aimee sah Nicolo in die Augen, die von Winterfrost zu Sommersonnenschein wechseln konnten. Und als sie an seine Hände dachte, wie er ihren Körper berührt hatte, fiel der letzte Zweifel von ihr ab.

      Ein Taxi brachte sie ins Zentrum, zu einem Hotel direkt am Park.

      Er hatte eine Suite in einem Luxushotel gebucht, märchenhaft groß und verschwenderisch eingerichtet.

      Sagte Geld etwas über den Charakter aus? Sie hätte gelacht, wenn er ihr nicht in diesem Moment die Träger von den Schultern gestreift und seine Hände an ihre Brüste gelegt hätte, um ihre harten Knospen mit Fingern und Zunge zu liebkosen … Oh Gott, oh Gott, oh Gott …

      Die restlichen Stunden vergingen in einem Strudel der Leidenschaft. Flüstern und Seufzer und lustvolles Keuchen. Aimee verlor sich völlig in einem Universum der Sinnlichkeit.

      Sie erwachte im ersten grauen Morgenlicht. Es traf sie wie ein Schlag, dass sie in den Armen eines Mannes lag, den sie nicht kannte.

      Scham schlug über ihr zusammen, heiß und brennend.

      Aimee schlüpfte aus dem Bett, zog sich hastig an und verließ leise die Suite. Sie nahm die Treppe nach unten und benutzte den Hinterausgang. Niemand sollte sie sehen, das hätte sie nicht ertragen können.

      Nur Augenblicke später schlug Nicolo die Augen auf und tastete nach der Frau neben sich.

      Doch das Bett war leer, ebenso wie das Bad und der Salon.

      Fluchend zog er sich an. Nein, im Lift habe er niemanden nach unten gefahren, war alles, was der Liftboy ihm sagen konnte. Auch an der Rezeption sei niemand vorbeigekommen, informierte man ihn.

      Die unbekannte Schöne war verschwunden.

      Während die Sonne über der Stadt aufging, marschierte Nicolo in seiner Suite auf und ab. Wie sollte er eine namenlose Unbekannte in einer Achtmillionenstadt finden?

      Doch eines war sicher, er würde sie finden. So leicht gab Nicolo Barbieri sich nicht geschlagen.

      Bis Sonntagabend hatte Nicolo eine unschöne Lektion gelernt. Selbst ein Mann, der sich nicht geschlagen gab, konnte Niederlagen erleben.

      Ganz gleich, wie viele Hundertdollarscheine den Besitzer gewechselt hatten, niemand kannte die Frau mit der goldenen Mähne und den violetten Augen.

      Na gut, dachte er kalt. Eine Frau hatte sich für eine Nacht mit ihm eingelassen. Wahrscheinlich tat sie das regelmäßig mit Dutzenden von Männern. Wenn er sie nicht wiedersah, … na und? Es bedeutete nichts. Sie bedeutete ihm nichts.

      Das sagte er sich immer wieder vor, als er am Montagmorgen unter der Dusche stand.

      Konzentrier dich auf das, weshalb du hergekommen bist. Das Treffen mit James Black und die Übernahme von SCB. Der Kauf eines Königreichs. Nichts ist so wichtig wie das.

      Das Telefon klingelte. Nicolo stürzte unter der Dusche hervor und griff nach dem Hörer.

      Das musste sie sein!

      Doch es war nur Blacks Sekretärin, die das Treffen absagte. Mr. Black sei unpässlich. Man melde sich wieder, sobald es ihm besser gehe.

      Nicolo spulte all die Floskeln ab, die man in solchen Momenten von sich gab, dann unterbrach er die Verbindung und starrte mit leerem Blick in den Spiegel über dem Waschbecken.

      Ob das stimmte? Oder wollte Black ihn einfach nur zappeln lassen? Der Alte hatte den Ruf, andere gern wie Marionetten tanzen zu lassen.

      Die Frau mit den violetten Augen hatte die gleiche Unart an sich. Sie verführte einen Mann, gewährte ihm ein paar Stunden und verschwand dann spurlos.

      Nicolo ballte die Fäuste.

      Black würde bezahlen und ihm SCB verkaufen. Und die unbekannte Frau …, sie würde auch bezahlen. Er würde sie finden und ihr klarmachen, welche Konsequenzen es nach sich zog, ihn einfach sitzen zu lassen und sich ohne ein Wort davonzuschleichen.

4. KAPITEL

      Sommer! Endlich!

      Kein kalter Wind, kein ungemütlicher Regen mehr. Laue Brisen wehten durch die Stadt, die Juni-Sonne wärmte jeden Winkel. Das Wetter war so grandios, dass sogar den New Yorkern ein stilles Lächeln auf dem Gesicht stand.

      Aimee merkte nichts davon.

      Erinnerungen an das, was sie getan hatte, dass sie mit einem Fremden ins Bett gegangen war, verfolgten sie. Bilderfetzen blitzten zu den unmöglichsten Zeiten vor ihrem geistigen Auge auf.

      Erblickte sie einen großen dunkelhaarigen Mann auf der Straße, setzte für Sekunden ihr Herz aus. Im Schlaf erschien er in ihren Träumen, sie sah sein schönes, hartes Gesicht und seinen durchtrainierten Körper. Sie stellte sich vor, wie er sie berührte, wie er sie küsste und Dinge mit ihr tat, die kein Mann vor ihm mit ihr getan hatte, wie er sie fühlen lassen würde, was sie noch nie zuvor gefühlt hatte.

      Natürlich versuchte Aimee die Erinnerung zu verdrängen. Doch im Schlaf würde sie aufstöhnen unter seiner Berührung, und dann aufschrecken, atemlos und mit brennender Haut, voll unerfülltem Verlangen nach ihm, auch wenn ihr Verstand ihr sagte, dass sie ihn verachtete. Dass sie sich selbst verachtete.

      Nein, für Aimee würde es kein guter Sommer werden.

      Sie verzog den Mund und trat aus der Duschkabine.

      Dieser Mann. Und die Scham über ihr eigenes Verhalten.

      Und an dem gleichen Wochenende hatte auch noch ihr Großvater einen Schlaganfall. Der gute Bradley war natürlich sofort zur Hilfe geeilt. Bis Aimee im Krankenhaus ankam, war Bradley bereits mit zwei alten Freunden von SCB vor Ort und wedelte ihr mit einem Wisch vor der Nase herum, auf dem James’ Unterschrift zu lesen war.

      Zumindest behaupteten er und die beiden anderen, es sei James’ Unterschrift.

      „Onkel hat mich zu seinem Stellvertreter ernannt, bis er sich wieder erholt hat.“ Bradley hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sein Triumphgefühl zu verheimlichen.

      Aimee warf das Badelaken beiseite und ging an ihren Kleiderschrank.

      Sie hätte dagegen vorgehen sollen, sie hätte einen Rechtsanwalt einschalten können. Aber sie fühlte sich so elend, so voller Selbstverachtung, dass sie einfach nicht die Kraft fand, sich auf einen Prozess mit Bradley einzulassen.

      Ihr lieber Cousin machte sich sofort in Großvaters Büro breit und ordnete Änderungen an, bei denen sich ihr die Haare sträubten. Doch es gab nichts, was sie hätte tun können. Bis er wieder auf den Beinen war, hatte Bradley das Sagen. Sie dachte daran, zu ihrem Großvater zu gehen und ihm Bericht zu erstatten, doch sie wusste nicht, in welcher Verfassung er sich befand. Von der Klinik war er in seine Villa zurückgekehrt, einen ganzen Pulk von Ärzten und Pflegepersonal im Schlepptau; anscheinend hatte er Anweisung gegeben, dass er niemanden empfangen wolle.

      Aimee waren die Hände gebunden. Sie konnte nur darauf warten, was als Nächstes passieren würde.

      Gestern hatte das Warten schließlich ein Ende gehabt. James’ Sekretärin – nun Bradleys Assistentin – rief an. Aimee solle bitte am nächsten Morgen um zehn Uhr bei Stafford-Coleridge-Black erscheinen.

      „Es tut mir sehr leid, Miss Black“, hatte die Sekretärin sie kurz angebunden abgewehrt, als Aimee begann, Fragen zu stellen. „Ich kann Ihnen nur sagen, dass Sie morgen alle Antworten bekommen.“

      Als ob ich die noch bräuchte, dachte Aimee jetzt bitter. Sobald sie in der Bank ankam, würde Bradley ihr vom Chefsessel mit einem öligen Grinsen selbstzufrieden mitteilen, dass ihm von jetzt an die Leitung oblag.

      Natürlich würde sie gegen ihn klagen. Schon aus Prinzip. Aber sie hatte nicht die geringste Chance. Bradley hielt ein Dokument in Händen und konnte Zeugen benennen. Sie hatte nichts, und die Kosten für so einen sinnlosen Prozess waren abschreckend.

      Außerdem hatte sie in letzter Zeit immer weniger Energie. Ständig war sie müde, sie fühlte sich regelrecht ausgelaugt. Und immer wieder überkamen sie Wellen von Übelkeit.

      Der Stress, sagte sie sich. Wegen ihres Großvaters, schließlich liebte sie ihn trotz allem. Und wegen der Zukunft von Stafford-Coleridge-Black, denn die Bank liebte sie auch.

      Und Stress wegen dieser Nacht mit dem Fremden, der sie verführt hatte.

      Nein, so stimmte das nicht. Sie war einverstanden gewesen. Nicht nur einverstanden, sondern gierig. Es war das Aufregendste, was sie je erlebt hatte. So war Sex noch nie für sie gewesen. Und würde es nie wieder sein. Sie konnte sich nicht vorstellen, je wieder mit einem anderen Mann zusammen zu sein …

      Aimee blinzelte.

      Sie hatte wichtigere Dinge zu erledigen.

      Gestern war sie endlich zu ihrer Ärztin gegangen. Sie hörte sich aufmerksam Aimees Beschwerden an, ließ Blut- und Urinproben nehmen und sagte Aimee, in ein paar Tagen seien die Laborergebnisse zurück.

      „Machen Sie sich nicht zu viele Gedanken, Miss Black“, meinte die Ärztin sachlich. „Ich vermute, dass es nichts Ernstes ist.“

      Wahrscheinlich nur fehlende Vitamine. Und Schlafmangel.

      Und zu viele wirre Träume.

      Doch wie sollte man sich keine Sorgen machen, wenn man auf Laborergebnisse warten musste?

      Und jetzt noch dieses unnütze Meeting mit Bradley. Mit Sicherheit wollte er nur ihr Gesicht sehen, wenn er ihr mitteilte, dass er nun für immer fest im Chefsessel der Bank sitzen würde.

      Fertig angezogen – leichtes Sommerkostüm, flache Schuhe, dezentes Make-up –, betrachtete Aimee sich im Spiegel. Die Frau, die sie dort erblickte, war ihr wirkliches Ich. Intelligent, bestens ausgebildet, kompetent.

      Diese Frau hatte nichts gemein mit jener im Spiegel der Nachtclubtoilette …

      Sie durfte sich jetzt nicht von solchen Gedanken ablenken lassen. Bradley hatte vor, ihr das Messer in den Rücken zu stoßen. Aber sie würde den Teufel tun und ihn ihr Blut sehen lassen. Sie würde nicht die geringste Emotion zeigen.

      So sah ihr Plan aus. Er hätte auch funktioniert, wenn nicht …

      Ja, wenn die Szenerie nicht so ganz anders ausgesehen hätte, als Aimee pünktlich auf die Minute das Vorstandszimmer bei Stafford-Coleridge-Black betrat.

      Nicht Bradley, sondern Großvater saß am Kopfende des langen Verhandlungstisches.

      Und der Fremde, mit dem Aimee geschlafen hatte, saß ihm gegenüber.

      Nicolo war alles andere als gut gelaunt.

      Seit dieser Episode vor drei Monaten war er jetzt das erste Mal wieder in New York. Er musste feststellen, dass jene Nacht seine Einstellung zu der Stadt verändert hatte.

      Nicht zum Besseren.

      Bisher hatte er die Zeit in Manhattan immer genossen. Jetzt konnte er jedoch nicht schnell genug wieder von hier wegkommen.

      Mit einem nur schlecht kaschierten Blick sah er auf seine Armbanduhr. Sobald diese Sitzung mit Black vorüber und der Deal, den die beiden Männer während der letzten zwei Wochen per Fax und Telefon besprochen hatten, endgültig besiegelt war, würde er von hier verschwinden.

      Gestern, als sie sich endlich persönlich trafen, hatte Black von einem letzten Punkt gesprochen, über den man sich noch einig werden müsse.

      „Und der wäre?“, hatte Nicolo gefragt.

      „Nichts, dem ein cleverer Mann nicht zustimmen könnte, Prinz Barbieri“, hatte der alte Mann gesagt und mit einem knochigen Zeigefinger gewunken.

      Nicolo machte sich keine Sorgen über diesen letzten Punkt. Der Preis war vereinbart, das Übernahmedatum stand fest. Es konnte sich also nur um eine Wiederholung von Blacks Anliegen handeln, die Identität der Bank innerhalb der Barbieri-Unternehmensgruppe zu wahren. Der Alte erwartete wahrscheinlich irgendeine Garantie.

      Nicolo sah keinen Grund, den Namen der Bank zu ändern. Fast hätte er dem Alten gestern schon am Telefon die Zusage gemacht. Doch dann wäre Black sicher noch eine andere Bedingung eingefallen.

      Also hatte er zugesagt, heute noch einmal bei Black zu erscheinen, zu einem letzten Treffen. Und war gezwungen gewesen, noch eine Nacht in dieser Stadt zu verbringen.

      Eine weitere schlaflose Nacht, in der ihn Erinnerungen quälten, wie er sich von einer Frau zum Narren hatte halten lassen.

      Dio, das war doch lächerlich! Er hatte einen One-Night-Stand gehabt! Der beste Sex seines Lebens, und das wollte etwas heißen. Fantastischer Sex, ohne den Morgen danach. Keine Frau, die ihn über den Frühstückstisch anhimmelte und fragte, wann man sich denn wiedersehe. Keine Namen, keine Verpflichtungen. Der Traum eines jeden Mannes.

      Und warum regte es ihn dann so auf, dass sie aus seinem Bett verschwunden war, während er noch schlief?

      Noch jetzt krümmte er sich innerlich, wenn er daran dachte, wie er zum Liftboy und zum Nachtportier gerannt war, um nachzufragen, ob jemand sie gesehen hatte. Wie er mit dem Taxi zum Nachtclub gefahren war und Fragen nach ihr gestellt hatte.

      Extrem peinlich.

      Keine Frau sollte eine Beziehung beenden, selbst wenn diese „Beziehung“ nur ein paar Stunden gedauert hat. Sicher, er wusste über die moderne Gleichberechtigung Bescheid, dennoch … keine Frau ließ Nicolo Barbieri sitzen!

      Diese Frau jedoch hatte es getan, und das schmeckte ihm ganz und gar nicht!

      Deshalb bekam er sie einfach nicht mehr aus dem Kopf. Selbst jetzt nicht, wo er kurz vor dem Abschluss eines Deals stand, auf den er Jahre hingearbeitet hatte. Und anstatt sich darauf zu konzentrieren, dachte er an eine Frau, die …

      „Prinz Barbieri?“

      … die von Glück sagen konnte, dass er sie nicht gefunden hatte, denn sonst …

      „Hoheit, Sir?“

      „Si.“ Nicolo räusperte sich. „Können wir jetzt anfangen? Also, ich habe mir meine Unterlagen noch einmal angesehen und …“

      Er schaute auf.

      Die Welt löste sich aus den Angeln.

      Die Frau mit den violetten Augen stand in der Tür und starrte ihn an, so wie er sie anstarrte. Als sähen sie einen Geist.

      Nicolo beobachtete, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Ihr Unterkiefer klappte herunter. Ihre Brust hob und senkte sich unter dem züchtigen Jackett.

      Züchtig, das war die passende Beschreibung für ihr Aussehen. Wer immer sie war, heute war sie in die Rolle der tugendhaften Jungfrau geschlüpft.

      Ein Muskel begann in Nicolos Wange zu zucken. Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf.

      Aimee wich einen Schritt zurück, ihre Augen flehten ihn an. Nicht!

      Nicolo vergaß alles. Das Vorstandszimmer. Den alten Mann. Den Vertragsabschluss.

      „Oh doch“, sagte er grimmig.

      Sie schüttelte stumm den Kopf, wich weiter zurück.

      Black schaute verwirrt von einem zum anderen. „Sie kennen sich bereits?“

      Ruckartig wandte Nicolo den Kopf. „Wie bitte?“

      „Ich fragte, ob Sie meine Enkelin bereits kennengelernt haben, Hoheit.“

      Auf seinem Weg an die Spitze hatte Nicolo mit Finanztycoons verhandelt und mit Staatsoberhäuptern gesprochen, doch jetzt fehlten ihm die Worte. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Diese Kreatur, die mit einem Fremden schlief und dann in der Nacht verschwand, war Blacks Enkeltochter?

      Natürlich, das passte. Eine verwöhnte reiche Göre, die tagsüber die brave Enkelin spielte und nachts zur lockenden Sirene wurde. Die Reichen brachten diese Spezies zu Dutzenden hervor.

      „Entschuldige, Großvater, ich wusste nicht, dass du beschäftigt bist.“ Ihre Stimme bebte leicht, aber Nicolo musste ihr zugestehen, dass sie sich schnell gefangen hatte. „Ich komme später noch einmal zu dir. Oder morgen.“

      „Hoheit, bitte setzen Sie sich. Du auch, Aimee. Dieses Meeting betrifft dich ebenfalls.“

      Ihr entsetzter Blick glitt von ihrem Großvater zu Nicolo. Der Italiener kniff die Augen leicht zusammen. Was zum Teufel ging hier vor? Was plante der alte Bankier?

      Nicolo würde es wohl nur herausfinden, wenn er sich in Geduld übte. „Was für eine angenehme Überraschung, Miss … Black, nehme ich an?“

      Aimee nickte. „Ja.“

      „Nun, in diesem Falle … setzen Sie sich doch zu uns.“

      Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, zeigte deutlich, dass sie ihre Fassung zurückgefunden hatte. „Mein Großvater bat mich bereits, Platz zu nehmen. Ihre Einladung ist also völlig unnötig.“

      „Aimee!“

      „Nein, Signore Black, Ihre Enkelin hat recht.“ Nicolo lächelte kühl. „Schließlich sind es Ihre Räumlichkeiten.“

      „Nicht mehr lange“, erwiderte der alte Mann.

      Aimee sah abrupt zu ihm hin. „Was soll das heißen?“

      „Setz dich, und du wirst es erfahren.“

      Nicolo zog den Stuhl neben seinem hervor. „Ein ausgezeichneter Vorschlag.“ Seine Stimme wurde härter. „Setzen Sie sich, Miss Black.“

      Er sah, wie sie schluckte. Dann schob sie das Kinn vor und ging mit überheblicher Miene zu ihrem Großvater, um sich auf dem Stuhl zu seiner Rechten niederzulassen. Nicolo setzte sich ebenfalls. Wortlos.

      James Black räusperte sich. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Aimee. Kennt ihr euch?“

      „Wir … wir trafen uns bereits. Flüchtig.“

      „Tatsächlich?“ Nicolo lächelte ihr eisig zu. „Dann muss Ihr Gedächtnis besser sein als meins. Denn sonst würden wir doch unsere Namen kennen, nicht wahr?“

      Hektische rote Flecken erschienen auf ihren Wangen, doch als sie sprach, klang ihre Stimme kühl und gefasst. „Ich sehe nicht ganz, was daran so wichtig sein sollte. Großvater, wer ist dieser Mann? Und was will er hier?“

      Black verschränkte die knochigen Finger auf dem polierten Holztisch. „Aimee, das ist Nicolo Barbieri. Prinz Nicolo Barbieri aus Rom.“

      Ihre Miene zeigte, wie wenig der Titel sie beeindruckte.

      „Ich nehme an, du hast erwartet, Bradley zu sehen. Bradley ist mein Großneffe und Aimees Cousin“, fügte Black in Nicolos Richtung hinzu.

      Aimee äußerte sich nicht dazu, sie war zu erschüttert, den Fremden, mit dem sie vor drei Monaten geschlafen hatte, hier zu sehen. Warum nur war er hier?

      „Interessiert es dich denn nicht, warum Bradley nicht anwesend ist, Aimee?“

      Eine gute Frage. Bradley würde sich niemals die Chance entgehen lassen, ihre Reaktion mitzuerleben, wenn ihm die Verantwortung für SCB übertragen wurde.

      Aimee setzte sich gerader auf. Diesen Mann hier vorzufinden trübte ihr Urteilsvermögen, und das durfte sie nicht zulassen. Nicht, wenn auch nur die geringste Chance bestand, vernünftig mit ihrem Großvater zu reden.

      „Natürlich interessiert es mich. So wie ich Bradley kenne, will er seinen Triumph doch sicher voll auskosten.“

      James gluckste in sich hinein. „Wie Sie sehen“, sagte er zu Nicolo, „nimmt meine Enkelin kein Blatt vor den Mund.“ Dann wandte er sich an Aimee. „Bradley hat weder zu triumphieren noch etwas auszukosten. Ich habe wieder die Kontrolle über die Bank an mich genommen. Und nachdem ich die Akten der letzten drei Monate durchgesehen habe, musste ich erkennen, was für ein Fehler es war, Bradley die Zügel in die Hand zu geben.“

      Aimee legte die Hände auf den Schoß und ballte die Fäuste. „Ich bin froh, dass du das erkannt hast, Großvater.“

      James nickte. „Aus diesem Grund bist du heute hier.“

      „Entschuldigen Sie, Signore Black.“ Nicolo konnte seine Ungeduld nicht länger zügeln. „Ich würde gerne wissen, was hier gespielt wird. Wieso ist diese Frau …“

      „Meine Enkelin.“

      „Was hat sie mit unserer Vereinbarung zu tun?“

      „Welche Vereinbarung?“, kam es überrascht von Aimee.

      „Aimee ist der Überzeugung, sie sollte die Verantwortung für Stafford-Coleridge-Black übernehmen, Hoheit.“

      Nicolos Mundwinkel zuckten. Eine Frau, diese Frau, als Kopf einer milliardenschweren Privatbank? Er hätte ja gern laut gelacht, aber James Black meinte es völlig ernst.

      Zumindest verstand er jetzt, warum Aimee Black mit in diesem Raum war. Ihr Großvater hielt es für angebracht, dass sie die Neuigkeiten aus direkter Quelle erfuhr – nämlich, dass die Bank an Nicolo verkauft werden würde.

      Wochenlang hatte er sich Wege ausgedacht, wie er es seiner großen Unbekannten heimzahlen könnte, aber das hier war besser als alles, was ihm je hätte einfallen können. Ihr Schock, wenn sie erfuhr, dass ausgerechnet er das bekam, was sie – absurderweise – so unbedingt haben wollte, war mehr, als er sich hätte träumen lassen.

      Manchmal, dachte er und lehnte sich entspannt in den Stuhl zurück, hat man eben Glück.

      „Meine Enkelin hat über viele Jahre während der Sommermonate hier in unserer Bank gearbeitet.“

      „Wie nett.“ Jetzt konnte Nicolo großzügig sein.

      „Sie hat Ökonomie, Betriebswirtschaft und Buchhaltung studiert.“

      Nicolo versuchte beeindruckt auszusehen. Schon erstaunlich, was man den Mädchen heutzutage in exklusiven Internaten beibrachte.

      „Sie weiß natürlich auch, wie wichtig es mir ist, SCB in der Familie zu halten.“

      Nicolo nickte. „Leider wollte das Schicksal es anders“, sagte er höflich.

      „So sah es bis jetzt zumindest aus.“

      Nicolo runzelte die Stirn. Auch ein Prinz konnte riechen, wenn es bis zum Himmel stank. „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.“

      James richtete den Blick auf Aimee. „Wie wichtig ist es für dich, SCB in der Familie zu halten?“

      Aimees Puls beschleunigte sich. „Du kennst die Antwort, Großvater.“

      „Moment mal, Black.“ Nicolo beugte sich vor, die Augen hart auf Black gerichtet. „Wir haben einen Deal.“

      „Was für einen Deal?“, mischte Aimee sich ein.

      „Eine vorläufige Vereinbarung, Prinz. Deren endgültiger Abschluss abhängt vom Ausgang dieser Besprechung.“

      „Ich mag es nicht, wenn man mich über den Tisch ziehen will“, sagte Nicolo scharf.

      „Über den Tisch ziehen?“

      „Ja, um einen höheren Preis zu erzielen.“

      „Hier geht es überhaupt nicht um Geld, Hoheit.“

      „Dio, hören Sie endlich auf, mich mit Hoheit anzureden. Benutzen Sie meinen Namen, meinetwegen auch meinen Vornamen, aber hören Sie endlich mit diesem Unsinn auf.“ Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Sagen Sie schon, was Sie wollen.“

      James holte tief Luft. „Ich will, dass jemand Kompetentes, jemand mit Erfahrung diese Institution weiterführt. Jemand, dem ich vertrauen kann.“

      „Dieser Jemand bin ich“, sagte Nicolo nüchtern. „Wir beide wissen das.“

      „Ich wünsche mir die Bank auch als Erbe für die zukünftigen Generationen der Blacks. Nennen Sie es Stolz, nennen Sie es, wie Sie wollen, Barbieri. Ich will nicht mit ansehen, wie zweihundert Jahre Familientradition vor die Hunde gehen.“

      „Das verstehe ich.“ Auch Nicolo holte tief Luft. Für einen Moment hatte er doch tatsächlich geglaubt, der Alte würde im letzten Augenblick einen Rückzieher machen. Das war natürlich Unsinn, Black war nicht sentimental. Niemals würde er die Bank einer verantwortungslosen Frau überlassen. „Und deshalb möchte ich Ihnen mitteilen, dass ich beschlossen habe, den Namen der Bank beizubehalten. Das Institut wird weiterhin als Stafford-Coleridge-Black geführt werden, wie schon seit Generationen.“

      Aimee schnaubte, und Nicolo warf ihr einen warnenden Blick zu.

      „Finden Sie das so amüsant, signorina?“

      „Nicht amüsant, sondern arrogant, signore. Halten Sie meinen Großvater für so naiv, dass er glaubt, Sie behalten einen Namen, der in der Finanzwelt mehr Gewicht hat als Gold, aus reiner Nettigkeit bei?“

      Nicolo schaute sie nur vernichtend an, dann wandte er sich wieder an James. „Bei allem Respekt, Sir, ich sehe keinen Sinn darin, weiter an dieser Besprechung teilzunehmen, solange Ihre Enkelin anwesend ist.“

      „Bei allem Respekt“, fauchte Aimee. „Sie sind hier der Außenseiter.“

      „Sie verstehen doch gar nicht, worum es geht.“

      „Ich weiß sogar bestens, worum es geht.“

      Nicolos Lippen wurden schmal. „Worüber Sie Bescheid wissen, hat nichts mit Vorstandszimmern oder Verantwortung zu tun. Nur weiß das wiederum Ihr Großvater nicht.“

      Empört sprang Aimee auf. „Sie unverschämter …“

      „Schluss damit!“ James’ Stimme war scharf wie ein Peitschenknall. „Aimee, bringe dem Prinzen mehr Respekt entgegen!“

      „Großvater, wenn du nur wüsstest, wie dieser Mann wirklich ist. Wenn du die Wahrheit über ihn …“

      „Nur zu, Miss Black“, mischte Nicolo sich liebenswürdig ein. „Erklären Sie es Ihrem Großvater.“

      Wutentbrannt starrte sie ihn an, mit geballten Fäusten, Schmollmund und heftigem Atem. Unwillkürlich erinnerte ihn ihr Verhalten an die Nacht, die sie in seinen Armen verbracht hatte. In seinem Bett. Prompt meldete sich ein unangenehmes Ziehen in seinen Lenden.

      „Warum ist dieser Mann hier, Großvater? Ich verlange eine Erklärung.“

      James sah von seiner Enkelin zu dem Mann, dem er zutraute, das Familienunternehmen sicher durch den Beginn des neuen Jahrhunderts zu führen. Bradley war dazu nicht in der Lage. Allein in der kurzen Zeit, die der Junge am Ruder gesessen hatte, waren mehrere große Kunden abgesprungen.

      Also blieb nur noch ein Black übrig.

      Aimee.

      In den endlosen Wochen der Genesung nach dem Schlaganfall hatte James Zeit zum Nachdenken gehabt. Und er hatte sich Aimees Geschäftsvorschläge angesehen, die er bis dahin ignoriert hatte. Sie waren nicht nur gut, sondern exzellent, wie er zugeben musste.

      Dennoch, sie war eine Frau. Eine junge Frau. Wenn er auch nach langem Ringen mit sich selbst zu dem Eingeständnis gelangt war, dass diese Tatsache allein nicht unbedingt ein Nachteil war … Aimees Unerfahrenheit war es auf jeden Fall. Wie sollte er ihr da das Vermächtnis von Generationen allein überlassen können?

      Und dann hatte er seine Aufmerksamkeit ganz auf Nicolo Barbieri gerichtet. Der Mann verfügte über die Intelligenz, die Erfahrung und den Schwung, um SCB weiterzubringen.

      Wenn er doch nur zur Familie gehören würde …

      Das war der Augenblick, in dem James Black die Lösung für sein Problem gefunden hatte. Früher hatten Königreiche und Nationen ihre Bündnisse durch Heirat gestärkt. Mächtige Institutionen machten das heute noch immer. Zwischen Männern und Frauen wurde der Bund fürs Leben geschlossen, um für die Nachkommen das stolze Erbe ihrer Ahnen zu garantieren.

      „Großvater, kann ich endlich eine Antwort auf meine Frage bekommen? Wieso ist Nicolo Barbieri hier?“

      Black sah zu dem italienischen Prinzen, dann betrachtete er seine forsche amerikanische Enkelin.

      „Er ist hier“, antwortete er schließlich ruhig, „um dich zur Ehefrau zu nehmen.“

5. KAPITEL

      Für einen langen Augenblick herrschte absolute Stille. Niemand sprach, niemand rührte sich. Selbst die Staubkörnchen in den einfallenden Sonnenstrahlen schienen mitten in der Luft hängen zu bleiben.

      Dann ließ Aimee sich mit einem erstickten Laut gegen die Stuhllehne zurückfallen. „Das ist ein geschmackloser Witz, Großvater. Rück endlich mit dem wahren Grund heraus.“

      „Das ist der wahre Grund.“ James blickte sie nüchtern an. „Du hast gute Ideen, Aimee, aber nicht genügend Erfahrung, um SCB zu leiten.“

      „Natürlich bin ich in der Lage, die Leitung zu übernehmen. Und wenn ich Rat brauche, wende ich mich an dich.“

      „Ich werde nicht mehr lange leben“, sagte der alte Mann schonungslos offen. „Ich will mein Lebenswerk nicht irgendjemandem überlassen.“

      „Ich bin nicht irgendjemand, sondern deine Enkelin!“

      „Du brauchst jemanden an deiner Seite, Aimee. Einen Ehemann. Die Erfüllung für eine Frau ist es, zu heiraten und Kinder zu bekommen.“

      Fasziniert davon, was hier ablief, lehnte Nicolo sich als stiller Beobachter in den Stuhl zurück.

      „Du lebst im letzten Jahrhundert, Großvater!“

      „Mag sein. Trotzdem wünsche ich, dass du die Position der Stellvertreterin eines Mannes übernimmst, der fähig ist, meine Bank zu führen.“

      „Stellvertreterin?“ Aimees Stimme wurde schrill. „Du glaubst wirklich, ich würde mich auf ein solches Arrangement einlassen?“

      „Stafford-Coleridge-Black braucht eine starke, erfahrene Hand. Und frisches Blut, wie du selbst oft genug betont hast. Seine Hoheit erfüllt beide Kriterien.“ Black betrachtete seine Enkelin mit der Miene des absoluten Autokraten. „Er wird unserer Bank auch die nächste Führungsgeneration garantieren können.“

      Heiße Röte schoss Aimee in die Wangen. „Du redest von mir wie von einer Zuchtstute!“

      „Ich liste lediglich rationelle Argumente auf, mein Kind“, meinte Black etwas milder. „Und du weißt, es ist die perfekte Lösung.“

      Nicolos Magen zog sich zusammen, als sich erneut Schweigen im Raum ausbreitete. Von allen ärgerlichen Dingen, die der alte Mann von sich gegeben hatte, war die Bemerkung über die nächste Führungsgeneration wohl die ärgerlichste. Wenn er Aimee Black in sein Bett holte, dann bestimmt nicht, um die nächste Generation für die Bank zu zeugen.

      Und was ist mit dieser einen Nacht, Nicolo? Ein Mann liebäugelt mit der Vaterschaft, wenn er keinen Schutz benutzt.

      Der Knoten in seinem Magen wurde härter. Noch nie hatte er so etwas Dummes getan – in der brennenden Gier, eine Frau in Besitz zu nehmen, den Schutz zu vergessen. Aber er hatte ja auch noch nie etwas so Verrücktes getan, wie mit einer Fremden zu schlafen.

      Er sah zu Aimee. Da bestand wohl kein Grund zur Sorge. Eine Frau, die sich mit einem namenlosen Mann einließ, kümmerte sich mit Sicherheit selbst um die Schwangerschaftsverhütung. Sie sah jetzt wirklich unschuldig aus, in diesem dezenten Kostüm, mit den Tränen, die in ihren Augen glitzerten. Aber das war alles nur Show.

      Eine Show, wiederholte er in Gedanken, und völlig überraschend packte ihn die Wut. Was für ein Paar die beiden doch abgaben, der alte Mann und seine Enkelin! Glaubten sie wirklich, sie könnten ihn derart übertölpeln?

      Es war an der Zeit, die beiden daran zu erinnern, wer er war!

      „Verzeihen Sie“, setzte er geradezu liebenswürdig an, „aber ich hätte auch ein Wort dazu zu sagen …“ Oder würde das diese höchst amüsante Szene beenden?

      „Hoheit“, Black räusperte sich, „vielleicht hätte ich Ihnen gegenüber schon früher diesen Vorschlag erwähnen sollen, aber …“

      „Das hätten Sie, signore, in der Tat.“

      „Ich hatte daran gedacht …“

      „Doch Sie befürchteten, ich würde Ihnen ins Gesicht lachen.“

      „Ich muss zugeben, mir kam der Gedanke, meine Idee könnte Ihnen möglicherweise deplatziert erscheinen …“

      Aimee stöhnte auf. Gutes Timing, dachte Nicolo beißend. Es war an der Zeit, diese Farce zu beenden. Er stand auf.

      „Nicht nur möglicherweise, sondern mit Sicherheit“, sagte er kalt.

      „Hoheit …“

      „Richtig“, presste Nicolo hervor, „genau das bin ich. Prinz Nicolo Antonius Barbieri. Ich stamme von einer Linie ab, die sehr viel weiter zurückreicht und sehr viel angesehener ist als die Ihre, und Sie täten gut daran, sich das in Erinnerung zu rufen.“

      Hatte er das gerade wirklich gesagt? Ausgerechnet er, der keinen Wert auf die adelige Abstammung legte? Dio, er hatte! Und auch der italienische Akzent war wieder stärker geworden, er klang wie damals vor dreizehn Jahren, als er zum Studium in dieses Land gekommen war.

      Es war ein eindeutiges Zeichen für seine maßlose Wut. Und ein Mann war schlecht beraten, wenn er Entscheidungen fällte, während er vor Rage kochte. Erfolg hatte man nur, wenn man seine Gefühle unter Kontrolle hielt.

      Nicolo stellte sich hinter den Stuhl und umklammerte die Lehne. „In einem Punkt haben Sie recht, Signore Black. Ich hätte dieser Bank die entsprechende Leitung garantieren können. Und eines Tages werde ich auch sicherlich die Söhne zeugen, die mir nachfolgen werden.“ Er warf einen eisigen Blick hinüber zu Aimee, deren Wangen feuerrot brannten. Sehr gut, dachte er zornig. Es würde ihm ein wildes Vergnügen sein, sie zu demütigen. „Doch wenn ich Letzteres tue, dann mit einer Frau meiner Wahl, einer Frau, die dem Namen meiner Familie zur Ehre gereicht, nicht zur Schande.“

      Aimees Stuhl fiel krachend um, als sie aufsprang. „Sie rüpelhafter, liederlicher …“

      „Ich bin liederlich?“ Nicolo ließ den Stuhl los, und seine geballte Faust krachte auf den Tisch nieder. So viel also zur Selbstbeherrschung! „Ich bezweifle, Miss Black, dass diese Charakterisierung auf mich passt!“

      „Ach! Weil Sie ein Mann sind, messen Sie Moral mit zweierlei Maß? Dann lassen Sie sich eines gesagt sein, Prinz Wie-Auch-Immer …“

      „Sie sind wahrlich nicht diejenige, die mir moralische Vorhaltungen machen kann! Es sei denn, Sie wollen Ihren Großvater wissen lassen, dass wir die Nacht zusammen verbracht haben.“ Sein Mund zuckte verächtlich. „Oder kennt er die pikanten Details etwa schon?“

      Aimee wurde blass. „Wie bitte!?“

      „Ihr Großvater ist ein ebenso guter Schauspieler wie Sie, Miss Black. Natürlich ist seine Vorstellung nicht so vergnüglich wie die Ihre im Frühling, dennoch ist sie ziemlich gelungen.“

      James blickte von einem zum anderen. „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.“

      „Aber natürlich verstehen Sie.“ Nicolo sammelte seine Unterlagen ein und verstaute sie in seinem Aktenkoffer. „Ich bin Italiener, meine Abstammung lässt sich bis zu Cäsar zurückverfolgen. Wir sind vertraut mit Intrigen und Verschwörungen, glauben Sie mir.“

      „Was für eine Verschwörung?“, stammelte Black verdutzt.

      „Wer von Ihnen hat sich das ausgedacht?“ Ein ungutes Lächeln huschte über Nicolos Gesicht. „Eigentlich egal, das Resultat bleibt das Gleiche. Zugegeben, ich würde lieber glauben, dass die Verführungsszene die Idee der Lady war.“

      „Nicht, ich bitte Sie“, flehte Aimee. „Sagen Sie nichts.“

      „Sie und ich treffen uns ganz zufällig, und natürlich ist Ihre abweisende Art eine Herausforderung für mich.“

      „Aimee? Wovon redet der Mann?“, verlangte Black zu wissen.

      „Dann der Sex. Wirklich unglaublicher Sex, aber weniger würde ja auch nicht wirken, richtig? Dann folgt der Coup – Sie verschwinden spurlos. Was bei mir den Wunsch nach mehr wecken soll, damit das Drama zu Ende gespielt werden kann. Das war übrigens gut“, Nicolos Blick lag unerbittlich auf Aimee, „dieses ‚Einen solchen Mann würde ich nie heiraten‘-Kompliment. Bis jetzt habe ich es wirklich geglaubt.“

      Ihre Augen flehten ihn an, endlich aufzuhören. Für einen kurzen Moment dachte er daran, wie entsetzt sie gewesen war, als er ihr in den Waschraum des Clubs gefolgt war. Und obwohl er es sich die ganze Zeit über verboten hatte, erinnerte er sich jetzt auch daran, wie sie ihn angesehen hatte, in seinem Bett, als er sie liebte. Wie sie unter seinen Berührungen erschauert war, unter seinen Küssen, unter seinen Liebkosungen. Hörte wieder ihre Seufzer, ihr lustvolles Keuchen, dachte an ihre geflüsterten Worte, wie sie beschrieb, was sie fühlte, dass sie so etwas nie zuvor gefühlt hatte …

      Lügnerin! Die Wut schlug ihm in den Magen wie eine mächtige Faust. „Doch es war alles umsonst, Black. Ich habe kein Interesse, weder an Ihnen noch an Ihrer Bank, und schon gar nicht an Ihrer verlotterten Enkelin.“

      Aimee schwang den Arm durch die Luft, ihre Faust traf sein Kinn. Nicolo packte ihr Handgelenk und drückte zu, bis sie ein Wimmern ausstieß. „Sie sollten nichts tun, was Sie später bereuen könnten“, meinte er gefährlich leise.

      „In meinem ganzen Leben könnte ich nie etwas mehr bereuen als die schreckliche Nacht, die ich mit Ihnen verbracht habe!“

      Sie zitterte am ganzen Leib, Hass funkelte aus ihren Augen. Gut, sollte sie ihn hassen. Der Himmel war sein Zeuge, dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Nicolo hasste sie und den alten Mann, der stumm dasaß und sie beobachtete.

      James Black war krank. Aber das hatte nichts mit dem Schlaganfall zu tun. Seine Krankheit lief unter der Bezeichnung „moralischer Verfall“. Der Alte liebte seine Bank mehr als seine Enkeltochter, die er beauftragt hatte, Nicolo zu verführen.

      Jene Nacht war eine Persiflage auf die Leidenschaft gewesen. Die Küsse, die Seufzer, die Berührungen, restlos alles war nichts als ein Witz gewesen!

      Nicolo stieß einen wütenden Fluch aus, fasste nach Aimee und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Sie schrie entsetzt auf, und es machte ihn nur noch wütender, denn er erinnerte sich an die Schreie, die sie in jener Nacht in seinen Armen ausgestoßen hatte.

      Der alte Mann sagte etwas in scharfem Ton, doch Nicolo ignorierte es. Er küsste Aimee Black, bis ihr Schrei in ein Stöhnen überging, bis ihre Lippen weich und nachgiebig wurden.

      Dann stieß er sie von sich, packte seinen Aktenkoffer und marschierte aus dem Raum.

      Erstaunlich, was eine Stunde Ruhe in einer dämmrigen Bar für einen Mann tun konnte. Und drei doppelte Bourbon.

      Nicolo starrte auf die noch verbliebene goldene Flüssigkeit in dem Glas in seinen Händen und stellte es seufzend ab.

      Er war schon sehr viel ruhiger geworden. Zwar noch immer wütend über Blacks erbärmliche Intrige, aber zumindest hatte er sein inneres Gleichgewicht zurückgefunden. Jetzt brauchte er einen Kaffee und vielleicht einen Imbiss. Dann würde er vom Hotel aus seinen Piloten anrufen und Anweisung geben, alles für den sofortigen Abflug vorzubereiten.

      In ein paar Stunden wäre er zu Hause.

      Goodbye, New York. Goodbye, James Black. Goodbye, SCB-Bank.

      Er konnte ohne sie leben, ohne die Stadt, ohne den verrückten Alten, ohne die Bank.

      Es gab andere Privatbanken in New York, wenn sie vielleicht auch nicht so genau seinen Wünschen entsprachen. Die Liste mit den zusammengestellten Namen hatte er noch. Sobald er wieder in Rom war, würde er seinen Leuten sagen, dass sie noch einmal ganz von vorn anfangen mussten.

      Es war nicht so, als wäre er auf eine einzige Bank fixiert.

      Oder auf eine bestimmte Frau.

      Ein verlogenes, eiskalt kalkulierendes, unmoralisches Weibsbild.

      Noch immer konnte er nicht sagen, warum er mit so unkontrollierbarer Wut reagiert hatte.

      Der Barkeeper fragte ihn, ob er noch einen Drink wolle. Nicolo schüttelte den Kopf. „Nein, Kaffee.“

      Nicolo war lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass die Zeiten der Räuberbarone längst nicht vorbei waren. Skandale plagten die Hochfinanz so regelmäßig wie die Quallen das Mittelmeer. Scheinbar intelligente Männer taten die dümmsten Sachen, sobald eigene Interessen ins Spiel kamen.

      James Black bildete da keine Ausnahme.

      Seine Enkelin auch nicht. Sie hatte mit ihm geschlafen, um ihm den Mund wässrig zu machen für den Zusammenschluss zweier Dynastien.

      „Sir, Ihr Kaffee.“

      Nicolo sah auf. „Grazie.“

      „Haben Sie noch einen Wunsch?“

      „Si.“ Was sollte das mit dem Italienisch? „Ein Sandwich, bitte. Roast Beef, vielleicht.“ Er lächelte. „Etwas, das den Bourbon neutralisiert, si.“

      Noch mehr Italienisch. Eindeutig ein Zeichen, dass er noch immer aufgewühlt war. Wenn auch nicht mehr so stark wie vorhin. Der Bourbon und die längst fällige Logik hatten Wunder gewirkt.

      Es war eine ganz schlichte Tatsache: Black war ein Mann, der alles tun würde, um sein Ziel zu erreichen.

      Und seine Enkelin war aus dem gleichen Holz geschnitzt. Nicolo nippte an seinem Kaffee. Mal ehrlich, kannte er Frauen, die anders waren? Frauen machten sich zurecht, um das Interesse eines Mannes zu erregen. Sie gingen mit ihm ins Bett und wandten alle bekannten Tricks an, um Punkte zu sammeln. Logen ihm etwas vor von Liebe und ewiger Treue, in der Hoffnung, sich einen passenden Ehemann zu angeln.

      Doch von all den Frauen, die er kannte, war Aimee Black die letzte, die er für eine Heirat in Betracht ziehen würde. Sie besaß keine Moral. Nicht etwa, weil sie in jener Nacht mit ihm geschlafen hatte, nicht deshalb. Sondern weil sie es als Teil eines perfiden Plans getan hatte.

      Vielleicht brauchte er es für sein Ego. Möglich, dass sein Stolz es nicht ertrug. Aber er wollte glauben, dass die Frau mit den violetten Augen in jener Nacht das gleiche unkontrollierbare Verlangen gefühlt hatte wie er. Dass sie diese fiebrige Gier genauso wenig hätte stoppen können wie das Atmen.

      Denn so war es bei ihm gewesen. Diese Nacht sollte auch in ihrer Erinnerung als das Aufregendste weiterleben, das sie je erfahren hatte, als …

      „Ihr Sandwich, Sir.“

      Nicolo blinzelte. Hatte er ein Sandwich bestellt?

      „Noch einen Kaffee?“

      „Nein“, sagte er brüsk und fügte mit einem, wie er hoffte, freundlichen Lächeln hinzu: „Grazie.“

      Schließlich war es nicht die Schuld des Barkeepers, dass das, was er wirklich wollte, nicht in dieser Bar zu haben war.

      In ihrer Wohnung ließ Aimee sich wie betäubt auf ihr Sofa fallen und schlug die Hände vors Gesicht.

      Ihre Wut war verraucht und hatte einer schrecklichen Leere Platz gemacht.

      „Lass mich dir erklären“, hatte ihr Großvater gesagt.

      Was wollte er erklären? Dass er sie an einen Fremden verkaufen wollte, um seine geliebte Bank zu retten?

      Sie war aus seinem Büro geflohen, hatte seine Rufe ignoriert, war in ein Taxi gesprungen und nach Hause gefahren.

      Illusionen über die Gefühle ihres Großvaters ihr gegenüber hatte sie sich nie gemacht. Oder besser, den Mangel an Gefühlen, fügte sie in Gedanken mit einem bitteren Zug um den Mund hinzu.

      Ihr war ja gar nichts anderes übrig geblieben. Nach dem Tode ihrer Eltern hatte er sie zu sich genommen und sie aufgezogen. Nun, er hatte für die Kindermädchen und die Haushälterinnen bezahlt. Hatte die Ausbildung auf den besten Schulen finanziert, hatte sie zum Reitunterricht, Tennis und in Skicamps geschickt. Also all die Dinge, die man in der privilegierten Gesellschaft brauchte und mit Geld kaufen konnte.

      Aber wirklich geliebt hatte er sie nie.

      Er liebte seine Bank und die toten Staffords, Coleridges und Blacks, die sie gegründet hatten. Alles andere, einschließlich Aimee, war zweitrangig.

      Dennoch hätte sie ihn niemals eines so widerwärtigen Manövers für fähig gehalten. Sie mit einem Fremden verheiraten zu wollen …

      Allerdings war Nicolo Barbieri – Prinz Barbieri – kein Fremder mehr. Er war der Mann, mit dem sie leidenschaftliche Stunden verbracht hatte. In dessen Armen sie einen Höhepunkt nach dem anderen erlebt hatte.

      Ohne seinen Namen zu kennen. Wie hatte sie nur so etwas tun können?

      Übelkeit wallte in ihr auf. Aimee presste die Hand vor den Mund und rannte ins Bad, gerade noch rechtzeitig. Wenige Augenblicke später setzte sie sich bleich und zitternd auf den geschlossenen Toilettendeckel.

      Himmel, sie fühlte sich miserabel! Es reichte ihr, sich ständig erbrechen zu müssen. Es reichte ihr, dass sie ständig müde war.

      Wenigstens hatte sie heute einen Grund. Wer würde sich nach den heutigen Ereignissen nicht elend fühlen?

      Dieser Widerling. Prinz Barbieri. Der Prinz der Dunkelheit, ja, das passte zu ihm. Er sah in ihr eine … eine …

      Sie konnte das Wort nicht einmal denken.

      Wie konnte er nur glauben, sie hätte ihn aus Kalkül verführt? Sich als Köder für das abscheuliche Vorhaben ihres Großvaters hergegeben?

      Sie hatte mit Nicolo Barbieri geschlafen, weil … weil …

      Aimee stöhnte auf und schlug die Hände vors Gesicht. Weil sie es gewollt hatte. Weil er der aufregendste Mann war, dem sie je begegnet war. Weil sie sich den ganzen Nachmittag erotischen Fantasien über ihn hingegeben hatte.

      Und genau deshalb hatte sie auch keine Namen nennen wollen. Denn dann wäre diese Begegnung real geworden, und sie hätte sich in Grund und Boden geschämt für die Dinge, die sie miteinander getan hatten.

      Die sie seit jener Nacht immer wieder mit ihm tun wollte.

      Kein Wunder, dass er sie heute voller Verachtung angesehen hatte. Sie verachtete sich ja selbst. Aber zu glauben, sie hätte absichtlich …

      Das Klingeln des Telefons ließ Aimee erschreckt zusammenzucken. Nein, sie wollte mit niemandem reden, vor allem nicht mit ihrem Großvater. Und wahrscheinlich war er es, der anrief, weil er wütend auf sie war. Sie hatte sein Büro ohne ein Wort verlassen, ohne auf seine Erklärungen zu achten.

      Es klingelte weiter. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein.

      „Miss Black, Praxis Dr. Glassman hier. Ihre Laborergebnisse liegen vor. Bitte rufen Sie uns während der Sprechzeiten zurück, von acht Uhr bis …“

      Aimee eilte zum Telefon und nahm ab. „Ich bin zu Hause! Ich meine, hier ist Miss Black.“

      „Dann stelle ich Sie zu Frau Doktor durch.“

      Aimee malte sich bereits die schrecklichsten Dinge aus. Ein Gehirntumor. Eine seltene Blutkrankheit. Oder … oh Gott, wieso hatte sie nicht früher daran gedacht? Die Art Krankheit, die heutzutage durch ungeschützten Sex übertragen wurde.

      Nein, nicht das. Beim besten Willen konnte sie sich nicht vorstellen, dass der Prinz der Dunkelheit, ganz gleich, wie und was er sonst sein mochte, diese Art Krankheit hatte.

      „Miss Black, Dr. Glassman hier …“

      Aimee hörte zu. Und hörte weiter zu. Dann legte sie den Hörer weg und starrte mit leerem Blick vor sich hin.

      Sie hatte recht gehabt.

      Nicolo Barbieri hatte sie nicht angesteckt.

      Er hatte ihr ein Baby gemacht.

      Stundenlang saß Aimee regungslos da, ohne zu merken, wie die Zeit verging.

      Was sollte sie jetzt tun?

      Sie war alleinstehend. Finanzierte ihren Lebensunterhalt durch Zeitarbeit, weil sie sich weigerte, Unterstützung von ihrem Großvater anzunehmen.

      Kein Geld, keine Zukunft, ein winziges Apartment in einer wenig schönen Nachbarschaft …

      Dieses Mal war es nicht das Telefon, das sie zusammenschrecken ließ, sondern die Klingel an der Haustür.

      Aimee ignorierte es. Wer immer das sein mochte, er würde wieder gehen. Ein Paketbote, der Hausmeister, der einen Spion in der Wohnungstür einsetzen wollte. Darum hatte sie schon vor Monaten gebeten.

      Das Klingeln hörte nicht auf. Wer auch immer da draußen war, er war jedenfalls hartnäckig.

      Mit einem Seufzer stand Aimee auf und ging zur Tür. Schloss auf, nahm die Kette ab, zog die Tür einen Spaltbreit auf …

      „Nein“, entfuhr es ihr. „Nein!“

      „Oh doch“, knurrte Nicolo und drückte die Tür mit der Schulter auf.

6. KAPITEL

      Es hieß, Wut würde sich mit der Zeit abkühlen.

      Unfug!

      In den dreißig oder vierzig Minuten, die es gedauert hatte, Aimee Blacks Adresse aus dem Telefonbuch herauszusuchen und mit dem Taxi durch die verstopften Straßen zu fahren, hatte Nicolos Wut keinen Deut von ihrem Ausmaß verloren.

      Falls überhaupt, dann brannte die Rage jetzt nur noch heißer in ihm.

      Schlimm genug, dass sie bei dem perfiden Plan ihres Großvaters mitgemacht hatte. Schlimmer war, dass sie ihn weiterhin anlog. Sie hatte bestimmt nicht vorgehabt, sich in ihrem eigenen Netz zu verfangen, aber es war geschehen. Dessen war er sicher.

      Nicolo kannte die Frauen. Die süßen Nichtigkeiten, die sie von sich gaben und die dem Ego eines Mannes so schmeichelten. Die kleinen Dinge, die Frauen taten, wenn die Leidenschaft echt war.

      Und was Aimee in seinen Armen gefühlt hatte, war echt gewesen.

      Die Seufzer, das Stöhnen, die leisen Lustschreie, das alles war nicht gespielt gewesen. Es war so echt gewesen, dass er es sein Lebtag nicht vergessen würde.

      Er würde sie dazu bringen, es zuzugeben. Sie mochte es darauf angelegt haben, ihn zu verführen. Doch nach den ersten Minuten hatte sich alles geändert. Aimee war ihm auf dem Weg in die Welt der Lust gefolgt.

      Dio, allein wenn er daran dachte, reagierte sein Körper. Wenn das nicht absolut lächerlich war, dann wusste er nicht, was sonst. Er hatte genug Frauen gehabt und konnte jede haben. Mindestens ein halbes Dutzend wartete in Rom auf ihn. Und ein Anruf würde völlig ausreichen, dass sie ihn mit offenen Armen in ihrem Bett willkommen hießen.

      Sein Ego ließ nicht zu, dass er hier nicht klarstellte, wer der Sieger in dieser ganzen Angelegenheit war. Nicht nur, dass er James Black in seinem Vorstandszimmer hatte sitzen lassen und einfach gegangen war, er würde darüber hinaus die Komplizin des alten Mannes zu dem Eingeständnis zwingen, dass das, was sie empfunden hatte, echt gewesen war.

      Das war ihre Strafe für das hinterhältige Spiel, das sie mit ihm getrieben hatte.

      Niemand log Nicolo Barbieri an und kam ungeschoren davon. Schon gar nicht eine Frau, die ihn seit drei Monaten jede Nacht in seinen Träumen verfolgte.

      Das Taxi hielt am Straßenrand vor einem schäbigen fünfstöckigen Ziegelsteinbau. James Blacks Enkelin lebte hier? Das Luxus-Partygirl?

      Vielleicht hatte er ja die falsche Adresse.

      Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

      Nicolo reichte dem Fahrer einen Geldschein, stieg aus und ging die Vortreppe hinauf. Die Haustür stand offen. Keine gute Idee in einer zwielichtigen Gegend wie dieser hier.

      Im muffig riechenden Hausflur las Nicolo die Namensschilder auf den Briefkästen an der Wand. A. Black wohnte in Apartment 5c.

      Vor ihm lag eine schlecht beleuchtete Treppe. Also begann Nicolo den Aufstieg. Bis er im fünften Stock angelangt war, hoffte er geradezu, bei der falschen Adresse gelandet zu sein. Dieses Gebäude war das Paradebeispiel eines Hauses, das die Leute zu meiden suchten, wenn sie in Manhattan lebten. Andererseits … was ging es ihn an, wie James Blacks Enkelin lebte?

      Nicolo zögerte. Ob es wirklich eine so gute Idee war, hierherzukommen? Was würde es ihm bringen, wenn sie zugab, die Nacht mit ihm genossen zu haben? War sein Ego denn so schwach, dass er Bestätigung von einer Frau wie ihr brauchte?

      Bevor er seine Meinung ändern konnte, drückte er den Klingelknopf.

      Nichts, niemand rührte sich.

      Er klingelte noch einmal. Und noch einmal. Sie war nicht zu Hause. Das hieß, wenn sie überhaupt hier wohnte. Was er ernsthaft bezweifelte.

      Die Tür wurde aufgezogen, nur wenige Zentimeter. Es reichte ihm, um die Frau zu erkennen, die dahinter stand.

      Aimee.

      Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. „Nein“, flüsterte sie. „Nein!“

      Als Nächstes würde dieser flehende Ausdruck in ihre Augen treten, das kannte Nicolo bereits. Genauso hatte sie es bei ihrer ersten Begegnung auch gemacht.

      Sie wollte die Tür zudrücken, doch er war schneller. Mit einem Schrei wich sie zurück. Eine Sekunde darauf stand Nicolo in einer winzigen Diele, und Aimee presste sich mit dem Rücken an die Wand, in ihrem Blick erkannte er pure Angst.

      Sein Magen zog sich zusammen. In jener Nacht hatte sie keine Angst vor ihm gehabt. Aber inzwischen hatte sich einiges geklärt. Es war gut, dass sie Angst vor ihm hatte. Wenn er erst mit ihr fertig war …

      „Nein“, sagte sie noch einmal, und dann sank sie zusammen, schlaff wie eine Marionette, bei der man die Fäden durchtrennt hatte.

      Nicolo fing sie auf, bevor sie den Boden berührte. Es war ein Reflex, dabei wusste er verdammt gut, dass ihr Zusammenbruch ein Teil der Show war …

      Merda. Das war keine Show. Sie hing bewusstlos in seinen Armen! Hektisch schaute er sich um und erblickte das kleine Sofa im Wohnzimmer. Eilig trug er Aimee dorthin.

      „Miss Black? Aimee? Können Sie mich hören?“

      Stupido! Wie sollte sie ihn hören, wenn sie bewusstlos war? >Was machte man mit einer ohnmächtigen Frau?

      Kalte Kompressen. Riechsalz. Aber wer hatte in der heutigen modernen Zeit noch Riechsalz in der Hausapotheke?

      Ein Durchgang führte vom Wohnzimmer in die Küche. Dorthin ging Nicolo jetzt, griff sich ein Geschirrtuch und fertigte einen provisorischen Beutel mit Eiswürfeln aus dem Gefrierfach an, um damit wieder ins Wohnzimmer zurückzueilen.

      Sie lag noch genauso da, wie er sie hingelegt hatte.

      „Aimee“, rief er leise.

      Sie reagierte nicht. Er kniete sich neben sie, schob den Arm unter ihre Schultern und zog sie an seine Brust.

      „Aimee“, rief er noch einmal und hielt ihr den Eisbeutel an die Stirn.

      Nach einem Augenblick stöhnte sie schwach.

      „So ist es gut, cara. Kommen Sie, öffnen Sie die Augen, sehen Sie mich an.“

      Ihre Lider flatterten, aber die Augen blieben geschlossen. Nicolo rieb das kalte Geschirrtuch leicht über ihren Nacken.

      Wieder stöhnte sie, ihr Atem strich warm über seinen Hals.

      Nicolo schloss für eine Sekunde die Augen. Er hatte vergessen, wie es war, sie in den Armen zu halten. Wie zierlich sie war, wie gut sie roch, wie samten ihre Haut war.

      Sein Griff wurde fester. „Aimee.“

      Und dann plötzlich hielt er eine Raubkatze an seiner Brust. Sie ballte die Fäuste und trommelte auf ihn ein.

      „Lassen Sie mich los!“

      „Aimee, hören Sie auf damit!“

      „Was wollen Sie hier? Verschwinden Sie! Raus aus meiner Wohnung!“

      Nicolo hielt ihre Handgelenke fest. „Verdammt, Sie sind zusammengebrochen. Wäre es Ihnen lieber gewesen, ich hätte Sie da auf dem Teppich liegen lassen?“

      „Mir wäre es lieber, wenn ich Ihr Gesicht nie wiedersehen müsste!“

      Er presste die Lippen zusammen und richtete sich auf. „Das beruht auf Gegenseitigkeit. Wo ist Ihr Telefon?“

      „Wozu brauchen Sie mein Telefon?“

      „Ich werde einen Rettungswagen rufen, der Sie ins Krankenhaus bringt. Und danach wird es mir ein Vergnügen sein, diese Wohnung zu verlassen.“

      „Nein!“ Aimee setzte sich auf. Viel zu schnell. Der Raum begann sich zu drehen, und die inzwischen vertraute Übelkeit stieg ihr in die Kehle. „Ich brauche keinen Rettungswagen …“

      „Dio, Sie müssten sich sehen! Sie sind weiß wie ein Gespenst!“

      „Mir geht’s gut.“ Sehr, sehr vorsichtig erhob sie sich. Das Zimmer stand trotzdem in Schieflage. Tief atmete sie durch. „Danke für Ihre Hilfe, Hoheit. Und jetzt verschwinden Sie endlich aus meiner Wohnung.“

      „Nicht bevor ich nicht sicher sein kann, dass Sie versorgt sind.“

      „Was sollte ausgerechnet Sie das kümmern?“

      „Nun, sagen wir mal so … Ich klingle an Ihrer Tür, Sie öffnen, und …“, ein ungutes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, es war eher ein Zähneblecken, „… und Sie liefern einen theaterreifen viktorianischen Ohnmachtsanfall ab. Sie werden mir verzeihen, wenn ich bereits vor mir sehe, wie Sie mich beschuldigen, ich sei für diese Ohnmacht verantwortlich.“

      Schon wieder beleidigte er sie, doch Aimee war es im Moment wichtiger, dass er die Wahrheit nicht herausfand. „Ich habe mich bei Ihnen für Ihre Hilfe bedankt, oder nicht?“

      „Sie sind eine geübte Lügnerin“, erwiderte er kalt. „Glauben Sie, ich hätte das vergessen?“

      „Das hatten wir doch alles schon einmal.“

      „Genau. Sie haben gelogen.“ Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sie. „Sie sagten Ihrem Großvater, ich hätte Sie verführt. Wir beide wissen, dass das, was in dem Club und später in meinem Hotelzimmer ablief, in gegenseitigem Einverständnis passiert ist.“

      Aimee starrte ihn an. Sein Gesicht hätte einem römischen Imperator gehören können, seine Augen blicken kalt und gefühllos. Kaum vorstellbar, dass sie mit diesem Mann geschlafen hatte.

      „Deshalb sind Sie gekommen? Weil Sie von mir hören wollen, dass … dass ich zugelassen habe, von Ihnen verführt zu werden?“

      „Eine sehr clevere Wortwahl.“ Nicolo verschränkte die Arme vor der Brust und lachte beißend auf.

      Aimees Beine wollten nachgeben. Sie war noch nie vorher in Ohnmacht gefallen, aber wenn sie diesen grässlichen Mann, der nur hier war, weil er sie für eine Lügnerin hielt, noch länger um sich haben musste, dann würde sie wohl erneut das Bewusstsein verlieren. Sie wagte nicht, sich seine Reaktion vorzustellen, sollte er herausfinden, dass sie ein Kind unter ihrem Herzen trug.

      Sein Kind.

      Ein hysterisches Lachen stieg in ihrer Kehle auf. Prinz Nicolo Barbieris Kind. Er würde ihr so oder so nicht glauben. Sie konnte es ja selbst nicht fassen.

      Eigentlich durfte sie gar nicht schwanger sein, schließlich nahm sie die Pille. Schon seit zwei Jahren, aber nicht als Schwangerschaftsverhütung. Grundgütiger, das letzte Mal – vor Nicolo – hatte sie mit einem Mann geschlafen, da war sie noch auf dem College gewesen. Nein, sie nahm die Pille, um ihren Zyklus zu regulieren. Nur … warum hatte die verhütende Funktion versagt?

      Ein Unglück ist schnell passiert. Aimee konnte die schulmeisterliche Stimme ihrer ehemaligen Sexualkundelehrerin auf dem Internat regelrecht hören. Nie vergessen, Ladies, ein Unglück ist schnell passiert.

      Ihre Knie gaben nach.

      „Dio!“ Nicolo fasste Aimee bei den Schulten, als sie auf das Sofa zurücksackte. „Das reicht jetzt. Sie brauchen einen Arzt.“

      „Verschwinden Sie, das ist alles, was ich brauche.“ Mit letzter Kraft stützte sie sich auf die Ellbogen, als er sein Handy aus der Jacketttasche hervorholte. „Was tun Sie da?“

      „Ich rufe den Rettungswagen.“

      „Ich will keinen …“

      „Dann nennen Sie mir die Nummer Ihres Arztes.“

      Ihr Arzt. Der Mann, von dem sie schwanger war, wollte die Ärztin anrufen, die sie gerade über ihre Schwangerschaft informiert hatte. Das hysterische Lachen war nicht mehr aufzuhalten.

      „Sie finden das lustig?“

      „Nein, nicht lustig, nur …“ Aimee schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte sie jetzt losgeheult. Damit sie das tun konnte, musste sie Nicolo Barbieri aus ihrem Apartment herausbekommen. Und aus ihrem Leben. Es war an der Zeit, ihren Stolz zu vergessen.

      „Sie wollen ein Eingeständnis hören.“ Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Nun gut, ich gebe es zu. Ich trage ebenso viel Verantwortung für den Vorfall. Ich habe mich verantwortungslos benommen, aber … aber es gab nie einen Plan. Nur Sie und ich – und eine Art temporärer Wahnsinn.“

      Sie hatte genug gesagt; Nicolo hatte das, weshalb er gekommen war. Es war unwichtig, wer die Idee gehabt hatte, sie oder der alte Mann, wichtig war nur, dass Aimee ihm gehört hatte, sobald er sie berührte.

      „Und jetzt gehen Sie bitte. Ich bin müde, ich möchte mich hinlegen.“

      Nicolo runzelte die Stirn. Sie war mehr als nur müde, sie sah krank aus. Oder war es die Angst? Er ging neben ihr in die Hocke und nahm ihre Hand. „Aimee, Sie sollten sich wirklich untersuchen lassen.“

      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf, die goldenen Locken flossen wie Gold um ihr bleiches Gesicht. „Ich bin in Ordnung.“

      Jeder konnte sehen, dass sie Hilfe brauchte. Am liebsten hätte er sie bei den Schultern gepackt und geschüttelt. Oder in seine Arme gezogen und geküsst, ihr versichert, dass sie vor nichts und niemandem Angst zu haben brauchte, solange er da war. Er würde sie beschützen …

      Dio, verlor er jetzt den Verstand?

      Abrupt richtete Nicolo sich auf. „Tee“, stieß er brüsk hervor. „Tee ist ein Allheilmittel. Das hat meine Großmutter zumindest immer gesagt.“

      Aimee wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Er war also doch menschlich. Musste er ja sein, wenn er eine Großmutter hatte. „Vielen Dank für den Vorschlag“, sagte sie höflich und erhob sich vorsichtig. „Sobald Sie gegangen sind, werde ich … Wie?“

      „Ich mache den Tee.“

      Schon wieder musste Aimee das Lachen zurückdrängen. Der arrogante Fremde, der Prinz würde Tee für sie zubereiten. Der Mann, der der Vater dieser Ansammlung von Zellen in ihrem Leib war.

      Mehr ist es nicht, nur eine Ansammlung von Zellen, oder?

      „Sie trinken den Tee, und dann gehe ich, einverstanden?“

      Sein Stimmungsumschwung war erstaunlich. Aimee kannte auch den Grund. Er hatte seinen Willen durchgesetzt. Er hatte ihr ein erniedrigendes Eingeständnis abgerungen.

      Aber sein Lächeln ist absolut umwerfend.

      Der Gedanke musste ihr auf dem Gesicht gestanden haben, denn er legte eine Hand an ihre Wange.

      „Aimee, es tut mir leid, wenn ich Ihnen Angst eingejagt habe.“

      „Sie brauchen sich nicht …“

      Er schüttelte den Kopf und legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen. „Ich war wütend. Auf Sie. Auf Ihren Großvater.“ Er holte tief Luft. „Auf mich selbst. Weil ich Sie in jener Nacht so sehr begehrt habe. Ich glaube, ich wäre auf der Stelle gestorben, hätten Sie mich abgewiesen.“

      Was sagte eine Frau auf ein solches Geständnis? Dass auch sie gestorben wäre, wenn er nicht mit ihr geschlafen hätte? Dass er sie Dinge hatte fühlen lassen, die sie sich nie erträumt hätte? Dass sie die Nacht in seinen Armen nie vergessen würde?

      Das alles war wahr – und jetzt war sie schwanger von ihm. Für einen Moment hatte sie das vergessen.

      Aimee trat einen Schritt zurück. „Der Kessel steht auf dem Herd. Tee und Tassen sind im Schrank. Ich … ich gehe mir nur schnell das Gesicht waschen.“

      Und damit drehte sie sich um und verschwand im Bad.

      Sie flieht, schon wieder. „Verdammt, wir müssen über diese Nacht reden. Wir können nicht so tun, als sei nichts passiert!“ Doch Nicolo redete nur gegen eine geschlossene Tür.

      Verärgert stapfte er in die Küche, füllte den Wasserkessel, suchte in den Schränken nach Tee und Tassen.

      Das Telefon klingelte. Nicolo sah zum Bad hin. Die Tür war noch immer geschlossen, er konnte Wasser rauschen hören.

      Der Anrufbeantworter sprang an.

      „Hi, hier ist noch mal die Praxis Dr. Glassman.“

      Nicolo stellte den Kessel auf die Herdplatte. Natürlich sollte er keine privaten Nachrichten mithören, aber was sollte er denn tun? Sich die Ohren zuhalten?

      „… Vitamine und Eisen. Frau Doktor rät Ihnen auch, schon im frühen Stadium der Schwangerschaft einen Gynäkologen aufzusuchen, schließlich sind Sie bereits im dritten Monat. Das hatte ich vorhin vergessen, Ihnen zu sagen. Sie empfiehlt Ihnen Dr. …“

      Schwanger? Der Boden unter Nicolo schien sich aufzutun. Im dritten Monat? Was hatte das zu bedeuten? Es war vor drei Monaten gewesen, dass sie miteinander …

      Aimee schob sich an ihm vorbei und stellte fahrig den Anrufbeantworter ab. Jetzt war ihr Gesicht nicht mehr bleich, sondern hochrot.

      „Raus!“ Sie zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die Tür. „Verdammt, Barbieri, verschwinden Sie endlich!“

      Und kristallklar offenbarte sich ihm die Bedeutung dieser Nachricht.

      Aimee Black war schwanger. Von ihm.

7. KAPITEL

      Das alles war nur ein böser Traum.

      Zumindest versuchte Aimee sich das einzureden. Gleich würde sie wach werden, und die Welt wäre wieder in Ordnung. Keine Arzthelferin, die die Bedeutung von Diskretion nicht kannte, kein Nicolo Barbieri, der sie anstarrte, als sei soeben sein gesamtes Leben an seinen Augen vorübergezogen, kein Baby, das in ihr heranwuchs.

      Doch es war kein Traum. Was hier passierte, war geradezu peinlich real, angefangen bei dem rot blinkenden Lämpchen des Anrufbeantworters bis hin zu dem Mann, der in der winzigen Küche stand und vor Wut schäumte.

      Als hätte er einen Grund, wütend zu sein!

      Sie war doch diejenige, die schwanger war! Sie war es, die den Preis für eine verrückte Nacht zahlen würde!

      Aber jetzt hatte sie sich wenigstens wieder besser unter Kontrolle. Er brauchte nicht zu merken, wie aufgewühlt sie war.

      Aimee holte tief Luft und sah ihm direkt in die Augen. „Leben Sie wohl, Prinz Barbieri.“

      Genauso gut hätte sie mit einer Statue reden können.

      „Erklären Sie mir das.“

      Erklären? Der harsche Befehlston vertrieb alle Unsicherheiten, die sie vielleicht gefühlt haben mochte. „Die Wohnung ist klein“, erwiderte Aimee kühl. „Ich denke, Sie finden den Weg hinaus allein.“

      Ihr Sarkasmus brachte ihr nicht viel. „Dieser Anruf.“

      „Den privaten Anruf, meinen Sie.“

      Auch dieser Einwand half ihr nicht. „Sie sind schwanger.“

      Aimee schwieg beharrlich.

      Nicolo trat auf sie zu. „Antworten Sie mir!“

      „Sie haben keine Frage gestellt.“

      Nicolo kniff die Augen zusammen. „Ich warne Sie, das ist nicht der richtige Zeitpunkt für dumme Spielchen. Diese Nachricht … heißt das, Sie sind in anderen Umständen?“

      In anderen Umständen. Allein der altmodische Ausdruck war Beweis, dass Welten sie trennten. „Diese Nachricht war für mich persönlich, und ich habe nicht vor, mit Ihnen darüber zu diskutieren.“

      Mit einem Schritt war er bei ihr und fasste sie bei den Armen. „Sie sind im dritten Monat schwanger. Vor drei Monaten haben Sie mit mir geschlafen.“

      „Ich sagte bereits, ich werde das nicht mit Ihnen bereden.“

      „Sie werden“, drohte er. „Wenn es mich betrifft. Mit wie vielen anderen Männern waren Sie vor drei Monaten zusammen?“

      Oh, wie sie ihn hasste! Dabei war es ihm nicht zu verübeln, wenn er so über sie dachte. Schließlich war sie bereitwillig mit ihm ins Bett gegangen. Nur nicht wohlüberlegt, wie er glaubte. Im Gegenteil, wäre sie damals etwas vernünftiger gewesen, dann wäre sie jetzt nicht schwanger! „Ich sagte bereits, raus aus meiner Wohnung. Sie haben kein Recht …“

      „Und ob ich das habe. Wie viele?“, verlangte er barsch zu wissen.

      Energisch riss sich Aimee aus seinem Griff los. „Hunderte. Tausende! Zufrieden?!“ Sollte er doch denken, was er wollte. Solange er nur endlich verschwand.

      „Ich nehme wohl zu Recht an, dass das eine Übertreibung ist“, meinte er scharf. „Dennoch … wissen Sie, wer der Vater ist?“

      Diese Beleidigung hatte sie wohl selbst provoziert. Trotzdem kostete es sie alle Selbstbeherrschung, ihm nicht die Augen auszukratzen. „Das soll nicht Ihr Problem sein.“

      „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“

      „Eine andere bekommen Sie nicht.“

      Hart zog er sie in seine Arme und küsste sie wild. „Brauchen Sie eine kleine Erinnerungshilfe, Aimee? Haben Sie vergessen, dass ich vor drei Monaten praktisch die halbe Nacht in Ihnen war?“

      Ihre Wangen begannen zu brennen. „Ich hasse Sie! Sie sind absolut verabscheuungswürdig, ekelhaft …“

      Wieder küsste er sie, diesmal noch härter. „Und ob. Und jetzt geben Sie mir eine Antwort. Wer ist der Vater Ihres Kindes? Bin ich es?“

      Sie brauchte jetzt nur Nein zu sagen. Es würde ihr nichts ausmachen, Nicolo anzulügen. Aber das winzige Wesen, das in ihr heranwuchs …?

      Es war verrückt, aber alles, was heute passiert war, verdiente diese Bezeichnung. Was schadete da eine Verrücktheit mehr? Außerdem würde die Wahrheit nichts ändern. Es waren immer die Frauen, an denen die Verantwortung hängen blieb. Sie trafen die Entscheidungen, die ihr Leben für immer beeinflussten. Abtreibung. Adoption. Alleinerziehende Mutter. Man hoffte, die beste Entscheidung zu treffen, für sich selbst, für das Baby, und musste dann damit zurechtkommen.

      Ihre Situation hier war nichts anderes. Aber Aimee war keine schwache, naive Närrin. Sie würde allein damit fertig werden, und zur Hölle mit Nicolo Barbieri. Je eher ihm das klar wurde, desto besser.

      Trotzig hob Aimee den Blick. „Sie können Gift darauf nehmen, dass Sie der Vater sind.“

      Außer dass der Griff an ihren Armen fester wurde, zeigte er keine Reaktion. „Sind Sie sicher? Denn ich verspreche Ihnen, Aimee, ich werde auf einem Bluttest bestehen.“

      „Sie sollten eine DNA-Analyse machen lassen, die sind genauer“, erwiderte sie kühl und lächelte zynisch. „Aber der Kostenaufwand ist unnötig.“

      Seine Mundwinkel zuckten. „Diese Entscheidung überlassen Sie ruhig mir.“

      Der Akzent des Prinzen wurde immer stärker. Inzwischen wusste sie, dass er in diesen Momenten vergeblich versuchte, sein Temperament zu zügeln.

      Sein Pech. Sie war auch temperamentvoll. Und es gab eine Grenze, wie viele Beleidigungen eine Frau schlucken konnte. „Glauben Sie mir, Hoheit, ich habe bisher wirklich nur wenige Dummheiten angestellt.“ Sie riss sich von ihm los. „Aber mit Ihnen zu schlafen war die größte Dummheit meines Lebens.“

      Nicolo lief rot an. „Mich zu diesem Zeitpunkt zu beleidigen, ist wenig ratsam.“

      „Aber Sie dürfen mich beleidigen, wie es Ihnen gefällt?“, fauchte sie wütend. „Sie haben mich etwas gefragt, ich habe Ihnen geantwortet. Zu schade aber auch, dass Ihnen die Antwort nicht gefällt.“ Frustriert winkte sie ab. „Ach, diese Unterredung ist sowieso völlig sinnlos!“

      „Im Gegenteil.“ Er drückte sie gegen die Wand, sein Gesicht direkt vor ihrem, sodass sie das Glitzern in seinen Augen sah und seinen Atem auf ihrer Haut spürte. „Mein Kind wächst in Ihnen heran“, sagte er gefährlich leise. „Gehörte das mit zum Plan?“

      Aimee blinzelte verständnislos. „Wie?“

      „Ein so unschuldiges Gesicht, cara.“ Verächtlich verzog Nicolo die Lippen. „Und ein so perfekt ausgeklügelter Plan. Das Anrempeln auf der Straße, das zufällige Treffen im Club. Die Verführung.“ Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Und jetzt der Erbe für das Königreich Ihres Großvaters. Mein Kind im Leib einer Stafford-Coleridge-Black.“ Seine dunkelblauen Augen bohrten sich in ihre. „Eine außergewöhnliche Ansammlung von Zufällen.“

      „Sie sind ein grundverdorbener Mann“, wisperte sie entsetzt.

      „Ich bin ein logisch denkender Mann“, widersprach er. „Einer, der davon ausging, dass Sie Verhütungsmaßnahmen ergriffen hätten.“

      „Das habe ich auch. Die Pille hat versagt.“

      „Wie praktisch, dass sie ausgerechnet dann versagt, wenn es gewünscht wird.“

      Tränen der Wut schossen ihr in die Augen. „Ich verabscheue Sie. Wenn ich daran denke, dass ich mich von Ihnen habe anfassen lassen!“

      „Lassen?“, höhnte er. „Angefleht haben Sie mich. Ich erinnere mich an jedes Wort, an jedes Flüstern.“

      „Ich muss den Verstand verloren haben!“

      Aimee war bleich vor Erschöpfung, er konnte es sehen. Diese Konfrontation kostete sie viel Kraft. Schließlich war sie schwanger. Und vorhin war sie in Ohnmacht gefallen …

      Für einen Moment fühlte Nicolo seinen Ärger schwinden, doch dann kehrte die kalte Wut zurück. Na und? Das alles hatte sie sich selbst zuzuschreiben.

      Und was ist mit dir? meldete sich sein Gewissen.

      Eine berechtigte Frage. Er hatte ebenfalls keinen Schutz benutzt, obwohl er immer darauf achtete, selbst wenn die Frau behauptete, es sei nicht nötig. Vielleicht war es altmodisch, aber seiner Meinung nach war der Mann verantwortlich für die Empfängnisverhütung.

      Wo war also in jener Nacht sein Verantwortungsbewusstsein geblieben?

      Es hatte sich verflüchtigt, war überstimmt worden von der Begierde nach dieser Frau. Selbst wenn er nur daran dachte, verspürte er ein heftiges körperliches Begehren.

      Fluchend wandte er sich ab und fuhr sich frustriert durchs Haar. Anstatt daran zu denken, wie es gewesen war, sollte er sich lieber Gedanken darüber machen, wie es jetzt weiterging.

      Ob er seinen Anwalt einschalten sollte? Müsste er nicht auf ein Gespräch mit Aimees Ärztin bestehen? Wie sahen seine finanziellen Verantwortlichkeiten aus?

      Jedes Mal, wenn jemand aus seinem Bekanntenkreis heiratete und Familienzuwachs bekam, dachte er bei sich, dass auch er eines Tages einen Sohn haben würde, irgendwann, in ferner Zukunft. Vielleicht, weil sein Vater kaum zu Hause gewesen war, während er aufwuchs, war der Gedanke an Vaterschaft und Elterndasein so vage geblieben.

      Jetzt allerdings klärte sich dieses schwammige Bild sehr rasant. Sofern der Vaterschaftstest Aimee Blacks Behauptung bestätigte. Und vorausgesetzt, sie wollte das Kind behalten.

      Nicolo mahlte mit den Zähnen. Das war wohl ihre Entscheidung. „Ich nehme an, Sie haben schon Pläne gemacht.“

      „Die gehen Sie nichts an.“

      „Wie sehen sie aus?“

      „Sagen Sie, muss ich wirklich erst die Polizei rufen und Sie aus meiner Wohnung abführen lassen?“

      „Welchen Grund wollen Sie ihnen angeben? Dass Sie nicht mit dem Mann reden wollen, der für Ihre Schwangerschaft verantwortlich ist?“ Er grinste mit schmalen Lippen. „Ich vermute, die Cops würden sich großartig amüsieren.“

      „Nicolo“, stieß Aimee entnervt aus. „Warum tun Sie das?“

      Wieder trat er auf sie zu und fasste sie bei den Ellbogen. „Weil Sie behaupten, mein Kind unter Ihrem Herzen zu tragen, deshalb.“

      „Sie wollten es wissen. Also geben Sie nicht mir die Schuld, wenn Ihnen die Wahrheit nicht …“ Aimee schnappte nach Luft und fasste seine Handgelenke. „Was soll das?“

      „Ich öffne Ihren Bademantel.“ Seelenruhig löste er den Gürtel. „Ich will mir diese Schwangerschaft ansehen.“

      „Ich sagte doch, es geht Sie nichts …“ Der Atem stockte ihr in der Kehle, als er die beiden Hälften des flauschigen Frotteemantels auseinanderhielt. „Verdammt, Nicolo …“

      „Ich habe ein Recht darauf“, sagte er kalt. Dio, er hatte vergessen, wie schön sie war.

      In jener Nacht hatte sie teuflisch verführerische Dessous unter dem roten Kleid getragen. Schwarze Seide. Winzig genug, um in eine zusammengeballte Hand zu passen. Jetzt dagegen war es solide weiße Baumwolle, doch das änderte nichts. Mit Aimees Figur brauchte man keine Dessous, um sexy auszusehen.

      War es zu früh, um Zeichen der Schwangerschaft zu erkennen? Ihr Bauch war noch immer flach. Aber ihre Brüste … waren die nicht etwas voller?

      „Nicolo.“ Ihre Stimme klang belegt.

      „Ich bin nur neugierig, cara.“ Auch seine Kehle war rau. Völlig selbstverständlich legte er seine Hand auf ihren Unterleib. „Es ist noch nichts zu sehen.“ Er sagte das so sachlich, als ob seine Finger durch die Wärme ihrer seidigen Haut nicht verbrannten.

      „Nicolo.“

      Nicolo Barbieri sah auf, ihre Blicke trafen sich. Aimee zitterte, ihre Lippen waren leicht geöffnet, und er dachte daran, wie diese Lippen ihm in jener Nacht Zugang gewährt hatten. Wie gierig er ihren Geschmack in sich aufgenommen hatte, ihre unendliche Süße.

      „Was ist mit den Brüsten?“ Er umfasste eine der festen Rundungen. Aimee stöhnte leise auf, und er fühlte die Knospe unter dem dünnen Stoff hart werden. Er reizte die feste Perle leicht und wusste, er könnte Aimee jetzt nehmen, immer und immer wieder, bis er sich endlich diese Besessenheit ausgetrieben hätte.

      Hastig trat er zurück. „Wir müssen besprechen, wie es weitergehen soll“, sagte er tonlos. „Und müssen das tun, was richtig ist.“

      Ruckartig zog Aimee den Bademantel um sich und verknotete den Gürtel fest. Diese Szene hatte sie mitgenommen, aber sie würde es sich nicht anmerken lassen. „Das Richtige ist, dass Sie meine Wohnung verlassen.“

      „Das werde ich auch, sobald wir uns einig geworden sind.“

      „Es gibt nichts zu verhandeln. Das Ganze ist mein Problem, und ich entscheide, was richtig ist.“

      Stimmte das überhaupt? Lag die Entscheidung wirklich allein bei ihr? Wie verhielt sich ein Mann in einer solchen Situation?

      Unsinn! Das Verhalten anderer Männer interessierte ihn nicht. Er war es schließlich, der für Aimee Blacks Kind verantwortlich war. Im Geschäftsleben hatte er sich immer auf seinen Instinkt verlassen können, und er würde ihm auch jetzt vertrauen. Er würde sich der Verantwortung stellen – zumindest in finanzieller Hinsicht.

      Das war seine Entscheidung. Was Aimee daraus machte, war ihre Entscheidung.

      Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog sein Scheckbuch hervor.

      „Ich will Ihr Geld nicht.“

      Der Prinz blickte auf. Aimee starrte ihn an, ihre Augen glitzerten fiebrig in dem blassen Gesicht. „Wir tun beide das Richtige. Fünfhunderttausend Dollar. Ist das …“

      „Fünfhunderttausend!?“

      „Was, das reicht nicht?“

      Aimee stürzte auf ihn zu und schlug ihm Scheckbuch und Stift aus der Hand. „Raus mit Ihnen, sofort!“

      Fluchend packte er ihre Handgelenke, als sie auf ihn einschlagen wollte. „Sind Sie verrückt geworden?“, knurrte er.

      „Glauben Sie, mit Ihrem Geld können Sie ungeschehen machen, was passiert ist? Meinen Sie, mit Geld lässt sich meine Würde zurückkaufen?“ Tränen der Wut hingen wie Diamanten an ihren Wimpern. „Ich brauche kein Geld von Ihnen, Nicolo. Ich will nur Ihr Wort, dass ich Sie nie wiedersehen muss.“

      Die Tränen lösten sich und fielen auf seine Hand, so wie damals bei ihrem ersten Treffen die Regentropfen auf sie beide gefallen waren. Wahrscheinlich würde er dieses Treffen nie vergessen können.

      Genauso wenig wie er Aimee vergessen könnte. Ihren Eigensinn. Ihre Leidenschaft. Ihre Entschlossenheit.

      Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Plötzlich wusste er genau, was das Richtige war. Warum hatte er es bloß so lange nicht erkannt?

      Er ließ Aimees Hände los, hob Scheckbuch und Stift auf. Dann ging er in die Küche und zog mehrere Tücher von der Küchenrolle und reichte sie Aimee.

      Sie schob seine Hand weg. „Von Ihnen nehme ich nichts an.“

      „Vielleicht machen Sie ja in diesem Falle eine Ausnahme. Ihre Nase läuft.“

      Aimee wurde rot, griff sich die Tücher und putzte sich geräuschvoll die Nase.

      „Schon besser.“

      „Da bin ich aber froh. Ich möchte schließlich nicht Ihren hoheitlichen Sinn für sensible Feinheiten beleidigen.“

      Nicolo konnte sehen, dass sie ihre Fassung langsam wiederfand. Umso besser. Sie würde sie brauchen. „Ich weiß, das war sarkastisch gemeint, cara, aber …“

      „Ein Blitzmerker!“

      „… aber vom Sarkasmus mal ganz abgesehen, ist es unangebracht, mich mit meinem Titel anzureden.“

      Aimee konnte nicht anders, sie lachte laut auf. „Jetzt wollen Sie mir auch noch Hofetikette beibringen?“

      „Ich halte nichts von solchen Formalitäten.“ Er verfluchte sich still, weil er sich so unsagbar formell anhörte. Er holte tief Luft und gab sich einen Ruck. „Vor allem nicht bei meiner zukünftigen Ehefrau.“

8. KAPITEL

      Ehefrau?

      Ihn heiraten? Nicolo Barbieri heiraten?

      Aimee glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Dieser Mann da vor ihr war ebenso kaltschnäuzig und herzlos wie ihr Großvater. James hatte sie für den Erhalt seines Königreichs verkaufen wollen. Nicolo war gewillt, sie aus dem gleichen Grund zu kaufen. Wahrscheinlich hatte er sich schon in dem Moment mit dem Gedanken an eine Heirat angefreundet, da James es zur Sprache brachte. Diese ganze Show mit der Empörung heute Morgen, die gespielte Verachtung für ihren Großvater. Nicolo Barbieri hatte nur einen Vorwand gebraucht, als Besänftigung für sein Ego. Und sie und der Anrufbeantworter hatten ihm diesen Vorwand geliefert.

      Sie war schwanger mit seinem Kind. Da konnte er sich ganz als der galante Ehrenmann aufspielen.

      Doch der dunkle Prinz war ungefähr so galant wie ein absoluter Monarch aus dem fünfzehnten Jahrhundert, der die Vor- und Nachteile einer Verbindung genau abwog. Allerdings gab es einen wesentlichen Fehler in seiner Kalkulation: Sie war keine Prinzessin, sie lebte nicht nach den Gesetzen in James Blacks Königreich. Niemand konnte sie zu einer Heirat zwingen.

      „Nun, cara? Hat mein Antrag Ihnen die Sprache verschlagen? Oder soll ich Ihr Schweigen als Zustimmung werten?“

      Ironie troff aus jedem seiner Worte, aber seine Augen blickten voller Aufmerksamkeit. Er konnte sich doch denken, dass sie nicht einwilligen würde. Aber vielleicht auch nicht. Nicolo Barbieri war selbstherrlich genug, um sich einzubilden, dass sein Heiratsantrag – wenn man es denn so nennen wollte – der Traum einer jeden Frau sein musste.

      Fast hätte sie erneut gelacht. Nicolo stand eine Riesenüberraschung bevor!

      Aimee warf den Kopf zurück. „Im Gegenteil, ich hätte eine Menge zu sagen, aber um uns beiden Zeit zu sparen, bleibe ich bei einem knappen ‚Nein danke‘. Ach, und wenn Sie hinausgehen, passen Sie auf, dass Ihnen die Tür nicht in den Rücken schlägt.“

      Nicht sehr originell, aber unmissverständlich. Allerdings wäre es Aimee lieber gewesen, wenn er eine Reaktion zeigen würde. Doch da kam nichts, kein Erstaunen, kein Ärger, nichts. Er behielt nur dieses unverschämt arrogante Lächeln bei.

      „Antrag ist vielleicht nicht die richtige Bezeichnung“, meinte er glatt.

      „Darin zumindest sind wir uns einig. ‚Dekret‘ passt wohl eher.“ Auch Aimee lächelte. „Das Problem ist nur … Sie mögen ein Prinz sein, aber ich gehöre nicht zu Ihren Untertanen. Ihre Anordnungen interessieren mich nicht.“

      „Dabei wollte ich nur galant sein.“ Da war es wieder, dieses aufreibende Lächeln, das um seine Lippen spielte. „Wirklich zu schade, Aimee. Der kürzeste Weg zum Ziel ist immer der gerade.“

      „Und der Weg zur Tür liegt direkt hinter Ihnen, Sie brauchen sich nur umzudrehen. Leben Sie wohl, Nicolo. Ich kann nur hoffen, es bleibt mir erspart, Ihnen noch einmal zu begegnen.“

      Noch immer keine Reaktion. Merkte der Mann denn nicht, dass er beleidigt wurde?

      Scheinbar nicht. Denn statt zur Tür zu gehen, zog er einen flachen Terminkalender hervor und blätterte mit konzentriert gerunzelter Stirn darin herum.

      „Mittwoch“, sagte er schließlich. „Oder Moment, nein …“ Er nickte, kritzelte etwas auf das Blatt. „Mittwoch muss ich in Rom sein. Aber morgen bin ich frei.“ Er verstaute Kalender und Stift in der Tasche und sah Aimee auffordernd an. „Passt zehn Uhr morgens?“

      „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie überhaupt sprechen.“

      „Von unserer Hochzeit, cara. Worüber reden wir denn die ganze Zeit?“

      Aimee begann zu lachen. Immerhin reagierte er jetzt auf sie.

      „Sie finden das amüsant?“

      „Nicht amüsant, sondern unglaublich“, stellte sie richtig. „Mag ja sein, dass man sich allgemein überschlägt, um Ihnen Ihre Wünsche zu erfüllen, Hoheit, aber …“, ihr Lachen erstarb, ihre Miene war jetzt so regungslos wie seine, „… ich werde Sie nicht heiraten.“

      „Sie sind schwanger.“

      „Genau. Ich bin schwanger. Und ich werde entsprechend mit der Situation umgehen.“

      „Was ist mit meiner Verantwortung?“

      „Gerade eben sprachen Sie noch davon, dass es meine Entscheidung sei.“

      „Ich habe mich geirrt.“ Er richtete sich gerader auf. „Als Mann ist es meine Pflicht, in einer solchen Situation Verantwortung zu tragen.“

      Zu jeder anderen Zeit hätte sie bei so einer lächerlichen antiquierten Rede entnervt die Augen verdreht, doch Nicolo meinte es ernst. Oder wollte sich selbst überzeugen, dass er es ernst meinte. Oder er wollte sie überzeugen.

      Damit er die Bank ihres Großvaters in die Hände bekam und so den Einfluss und die Macht des Barbieri-Imperiums ausdehnen konnte.

      „Wie nett“, spöttelte sie. „Und welch erstaunliche Wandlung zu einem so edlen Geschöpf, wo wir doch beide wissen“, ihr Ton wurde hart, „was für ein Mistkerl Sie in Wahrheit …“ Sie stieß einen gepeinigten Schrei aus, als er sie grob bei den Schultern packte.

      „Sie können mich beschimpfen, so viel Sie wollen, cara, es ändert nichts daran, dass ich Prinzipien habe, nach denen ich lebe.“ Sein Griff lockerte sich. „Es hat vielleicht etwas gedauert, bis ich mich daran erinnert habe, aber die Neuigkeit über Ihren Zustand kam ja auch ziemlich überraschend.“

      „Ist Ihnen eigentlich schon einmal aufgefallen, wie oft Sie ‚ich‘ sagen? Achten Sie mal darauf, es wird Sie erstaunen.“ Aimee schüttelte seine Hände ab. „Bilden Sie sich ein, mir wäre nicht klar, dass Ihnen mit einer Heirat die Bank praktisch auf einem silbernen Tablett serviert würde?“

      „Eine unbestreitbare Tatsache.“

      „Dann will ich mich deutlicher ausdrücken.“ Ihre Augen begannen zu funkeln. „Ich werde Sie nicht heiraten, unter keinen …“

      Mit einem Fluch riss Nicolo sie an sich und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Es war eine abrupte, unerwartete Geste, die Aimee keine Zeit ließ, sich zu wehren.

      Oder sich darauf zu konzentrieren, die Lippen unter seinem fordernden Kuss nicht zu öffnen …

      Als er den Kopf hob, blieb Aimee regungslos stehen, mit rasendem Puls und prickelnder Haut.

      „Es ist die Lösung, bei der beide Seiten nur gewinnen können“, sagte er leise. „Verstehen Sie das denn nicht, cara?“

      „Ich verstehe genau, was Ihnen vorschwebt. Und ich will nichts damit zu tun haben.“

      „Ihr Großvater will einen Erben, ich will SCB.“

      „Und um die Bank zu bekommen, sind Sie sogar zu einer Heirat bereit.“

      „James behauptet, Sie seien eine intelligente Frau. Können Sie nicht über Ihren Stolz hinwegsehen?“

      Glaubte er wirklich, sie würde wegen ihres Stolzes ihre Zustimmung verweigern? Bildete er sich ein, dass sie, wenn er sie um ihrer selbst willen wollte und nicht nur auf eine Vergrößerung seines Imperiums aus war, dann in diese lächerliche Heirat einwilligen würde? „Sie liegen völlig richtig. Ich besitze zu viel Stolz, um jemanden wie Sie zu heiraten.“

      Nicolo Barbieris Blick wurde eisig. „Ich wollte Ihnen gerade anbieten, dass Sie bei der Führung der Bank mitwirken können, wenn SCB erst mir gehört. Nun jedoch würde ich Sie nicht einmal die Postzentrale übernehmen lassen.“

      „Sie sind ein wirklich überheblicher Widerling.“

      „Nein, ganz und gar nicht. Mir geht es nur darum, dass ich meinen Vater kaum kannte. Meinem Kind wünsche ich etwas Besseres.“

      „Wie edel!“, stieß sie bebend hervor. „Ich weiß genau, dass es Ihnen nur um die Bank geht. Nun, mir ist SCB egal. Nichts, was Sie sagen, wird meine Meinung ändern.“

      Ein dünnes Lächeln umspielte Nicolos Lippen. „Ich frage mich, wie Ihr Großvater es wohl auffassen wird, wenn er erfährt, dass Sie mit meinem Kind schwanger sind, dass ich Ihnen eine Heirat vorgeschlagen und Sie meinen Antrag zurückgewiesen haben.“

      „Nur zu!“, stieß sie trotzig aus. „Ich hasse Sie! Und ihn auch …“

      „Mich mögen Sie vielleicht hassen, cara, aber nicht den alten Mann. Denn sonst wären Sie heute Morgen nicht so verletzt gewesen.“ Sein Ton wurde hart. „Sie wissen, dass er nicht mehr lange zu leben hat. Soll er in dem Bewusstsein sterben, dass Sie ihm verwehrt haben, was nur Sie ihm geben können?“

      Aimee wrang nervös die Hände. „Gibt es eigentlich etwas, vor dem Sie genügend Respekt haben, um es nicht für die Durchsetzung Ihrer Ziele zu benutzen?“

      „Ein Gewinn für beide Seiten“, erinnerte er sie leise. „Ihr Großvater kann in Frieden aus dieser Welt scheiden, unser Kind bekommt den rechtlichen Status, der ihm zusteht. Und es gibt noch einen nicht zu unterschätzenden Bonus.“ Mit einem Ruck zog er sie an sich und ließ sie spüren, was er meinte. „Oder haben Sie schon vergessen, wie es mit uns beiden war?“

      „Das war reiner Sex. Wenn Sie glauben, ich ließe mich noch einmal von Ihnen anfassen …“

      Nicolo lachte auf, presste sie eng an sich und küsste sie.

      Aimee wehrte sich. Mit aller Kraft. Doch der Kuss brannte auf ihren Lippen und verzehrte sie wie ein Feuer, und innerhalb von Sekunden erlag sie der Verlockung und erwiderte ihn.

      Es war genauso wie damals in jener Nacht.

      Das Feuer, die Lust, der rasende Puls. Weil ihre Knie nachgeben wollten, klammerte sie sich an Nicolos Jackett fest, bis er sie freigab.

      Bis sie wieder zu Atem gekommen war, stand Nicolo bereits an der offenen Wohnungstür. „Zehn Uhr morgen früh“, rief er ihr über die Schulter zu. „Und seien Sie pünktlich. Ich kann es mir nicht leisten, Zeit zu verschwenden.“

      „Sie … Sie …!“ Aimee griff nach einem Glas auf der Anrichte und schleuderte es hinter Nicolo her. Es verfehlte ihn um Zentimeter und zersplitterte an der Wand. Er drehte sich nicht einmal um.

      Auf halbem Wege die Treppe hinunter zog er sein Handy aus der Tasche und rief seinen Anwalt an.

      „Nicolo Barbieri hier. Ich will morgen heiraten.“ Es kümmerte ihn nicht, dass das genau die arrogante Art war, die Aimee ihm vorgeworfen hatte. „Meine zukünftige Frau heißt Aimee Stafford Coleridge Black.“ Er hörte eine Weile zu, dann schnaubte er ungeduldig. „Vorgaben und gesetzliche Fristen sind Ihr Problem, signore, nicht meines. Finden Sie einen Weg, sie zu umgehen. Treffen Sie die nötigen Arrangements, und schicken Sie mir den Papierkram, die Unterlagen, was auch immer, in mein Hotel. So schnell wie möglich, heute noch.“

      Damit unterbrach er die Verbindung und trat auf die Straße hinaus. Es regnete schon wieder. Dio, irgendwie hingen Aimee Black und Regen miteinander zusammen. So als würde der Himmel ihm etwas damit sagen wollen! Er hatte keinen Mantel, keinen Regenschirm, und als er sich suchend umschaute, konnte er weder U-Bahn-Station noch Bushaltestelle oder gar ein Taxi erblicken. Natürlich, wie immer, wenn es regnete, waren in Manhattan plötzlich alle Taxis verschwunden!

      Und er war mindestens vierzig Häuserblocks von seinem Hotel entfernt.

      Nicolo ging einfach los. Vielleicht würde ihm das Laufen gut tun.

      Aimee war nämlich nicht die Einzige, die wütend war.

      Er war es ebenfalls. Auf sie, auf sich selbst. Darauf, wie mühelos es ihr gelang, seine Selbstbeherrschung zunichte zu machen, seinen Verstand auszuschalten. Die beiden Eigenschaften, die es ihm überhaupt erst ermöglicht hatten, das aufzubauen, was Aimee so abfällig sein Imperium nannte.

      Nicolo Barbieri kannte genügend Männer, die sich auf den Lorbeeren eines beeindruckenden Adelstitels ausruhten. Er gehörte nicht dazu. Alles, was er besaß, hatte er sich hart erarbeitet, auch wenn Aimee ihre Zweifel überdeutlich gemacht hatte. Sie mochte ihn nicht. Sie respektierte ihn nicht.

      Warum zum Teufel wollte er sie dann heiraten?

      Um eine Bank zu akquirieren? Lächerlich! Natürlich wollte er SCB, aber sich deswegen an eine Frau binden, die er nicht liebte?

      Um dem ungeborenen Kind seinen Namen zu geben? Er wusste ja nicht einmal mit absoluter Sicherheit, ob das Kind wirklich von ihm war. Wieso hatte er nicht mehr daran gedacht?

      Und selbst wenn er tatsächlich der Vater war, hieß das nicht, dass er Aimee heiraten musste, um seine väterlichen Pflichten wahrzunehmen. Wenn er das denn wollte.

      Wäre er ruhiger gewesen, hätte er das alles erkannt. Aber Aimee hatte die Konfrontation gesucht. Um die Situation kontrollieren zu können. Diese Taktik hatte sie wirklich perfektioniert.

      Das einzige Mal, dass er die Führung übernommen hatte, war in jener Nacht gewesen, als sie sich geliebt hatten. Da war Aimee ihm völlig erlegen. Hatte unter seinen Berührungen gestöhnt, unter seinen Küssen geseufzt, unter seinen Liebkosungen gezittert.

      Nicolo fluchte vor sich hin. Es war nur Sex gewesen, sie selbst hatte es gesagt. In der Erinnerung schien es aufregender, als es in Wirklichkeit war.

      Selbst wenn es aufregend gewesen war … band ein Mann sich deshalb an eine Frau? Und ausgerechnet an diese Frau, die das Temperament einer Raubkatze besaß? Im Bett mochte das ja angenehm sein, aber ansonsten wünschte ein Mann sich eher eine sanftmütige, nachgiebige Frau. Er kannte Dutzende solcher Frauen, alle schön und sexy und vor allem viel leichter zu handhaben.

      So gesehen konnte er also keinen einzigen vernünftigen Grund finden, warum diese Heirat überhaupt stattfinden sollte.

      Unendliche Erleichterung überkam Nicolo. Er verlangsamte seine Schritte. Der Regen hatte aufgehört, die Sonne brach durch die Wolken. Die Taxis fuhren wieder. Nicolo winkte eines heran und nannte dem Fahrer die Adresse seines Hotels.

      Morgen früh um zehn würde er zu Aimee gehen, wie geplant. Nur würde er ihr mitteilen, dass er seine Meinung geändert hatte. Dass er sie nicht heiraten wollte.

      Den Rest würde er ihr auch sagen. Dass es dem Kind materiell an nichts fehlen würde und er alle notwendigen Maßnahmen sofort veranlassen würde.

      Problem gelöst.

      Nicolo verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte. Er war durchnässt bis auf die Haut, aber rundherum zufrieden.

      Stunden später ließ die Rezeption einen dicken braunen Umschlag in Nicolos Suite hinaufbringen. Nicolos Anwalt hatte die notwendigen Papiere für die Hochzeit per Kurier geschickt. Das Anschreiben besagte, Nicolo brauche nur am nächsten Morgen mit den Unterlagen und der zukünftigen Braut in einem Gebäude in Lower Manhattan vorzusprechen, nach einem bestimmten Richter zu fragen und innerhalb einer Stunde sei er ein verheirateter Mann.

      Diese Unterlagen waren für Nicolo eine mahnende Erinnerung, wie idiotisch er sich benommen hatte.

      Um elf ging er zu Bett. Um zwölf stand er wieder auf, weil er keinen Schlaf fand. Nachdem er eine geschlagene Stunde in der Suite hin und her getigert war, legte er sich wieder hin und fiel schließlich in einen unruhigen Schlaf, träumte wirres Zeug von einem kleinen Jungen, der durch die leeren Gänge eines düsteren Bankhauses lief, auf der verzweifelten Suche nach etwas Unbekanntem, das er nicht finden konnte. Jedes Mal, wenn der Junge das Unbekannte gerade fassen wollte, verschwand es, und Nicolo wachte schweißgebadet auf.

      Im Morgengrauen schließlich gab er auf, bestellte beim Zimmerservice Kaffee und Toast, die „Times“ und das „Wall Street Journal“. Geduscht und lässig gekleidet setzte Nicolo sich zum Frühstück hin und schlug die Zeitschriften auf. Der Kaffee war stark, der Toast trocken. Genau wie die Zeitschriften. Warum sonst sollte er sich wohl nicht auf die Artikel konzentrieren können?

      Angewidert warf Nicolo die Zeitschriften beiseite und sah auf seine Armbanduhr. Bestimmt zum zehnten Mal, seit er aufgestanden war. Halb acht. Zu früh, um auf Aimees Schwelle zu erscheinen und ihr zu sagen, dass die Heirat abgeblasen war.

      Er konnte sich ihre Erleichterung bestens vorstellen. Vielleicht würde sie ihn sogar anlächeln. Das letzte echte Lächeln hatte er während ihrer gemeinsam verbrachten Nacht von ihr geschenkt bekommen.

      Ja, er war auch froh. Und wenn er gereizt war, dann nur, weil er diese ganze Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.

      Viertel vor acht.

      Zehn vor acht.

      Drei Minuten vor acht.

      „Merda!“ Mit einem lauten Fluch sprang Nicolo auf. Er konnte jederzeit bei Aimee auftauchen, schließlich überbrachte er gute Neuigkeiten. Und sich etwas Besonderes anzuziehen, brauchte sie auch nicht mehr, sie gingen ja nirgendwohin.

      Stoßstange an Stoßstange quälten sich die Autos durch den dichten Morgenverkehr, und so war es halb neun, als Nicolo die Außenstufen vor Aimees Wohnhaus hinaufstieg. Der Regen hatte nichts von dem undefinierbaren Schmutz auf den Steinstufen weggewaschen.

      Als Erstes würde er ihr eine Eigentumswohnung in einer anständigen Gegend kaufen. Das hier war kein Ort, um ein Kind aufzuziehen. Er drückte auf den Klingelknopf, wartete, drückte noch einmal.

      Wahrscheinlich stand Aimee unter der Dusche und machte sich fertig. Obwohl …, nein, so wie er Aimee kannte, machte sie sich bestimmt nicht fertig.

      Fast hätte er gegrinst. Was immer sie sonst sein mochte, auf jeden Fall hatte sie Courage. Keine andere Frau hatte sich ihm bisher entgegengestellt. Und er wusste auch, dass der Streit von gestern noch nicht vorüber war. Sobald Aimee ihn vor der Tür stehen sah, würde sie ihm wahrscheinlich in blumigen Worten wissen lassen, was er mit seinem Heiratsantrag machen konnte. Nun, er würde sie eine Weile toben lassen, bevor er ihre Tirade unterbrach und ihr mitteilte, dass der Antrag keine Gültigkeit mehr hatte.

      Eher würde ich mit einem Skorpion zusammenleben als mit Ihnen, cara.

      Die Tür wurde aufgezogen, und Nicolo musste erkennen, dass er mit seinen Annahmen völlig danebengelegen hatte.

      Aimee schob nicht das Kinn vor. Sie tobte auch nicht. Und obwohl er über eine Stunde zu früh war, machte sie den Eindruck, als hätte sie auf ihn gewartet. Sie trug ein schlichtes gelbes Sommerkleid und flache Sandalen, das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ihre Augen glänzten verdächtig, als hätte sie geweint.

      Sie sah unglaublich jung aus, rührend verletzlich – und unermesslich schön. Für einen verrückten Moment hatte er das Bedürfnis, sie in seine Arme zu nehmen, zu trösten und ihr zu versichern, dass sie sich nie wieder Sorgen zu machen brauche, denn er war da, um sie zu beschützen …

      Nicolo runzelte die Stirn und räusperte sich. „Aimee, ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen …“

      Jetzt schob sie das Kinn doch vor. „Was? Mehr Drohungen? Die Mühe können Sie sich sparen.“ Sie holte zitternd Luft. „Ich habe nachgedacht. Sie haben recht, Nicolo, mir bleibt keine andere Wahl, als Sie zu heiraten.“

      Ungläubig starrte er sie an. Sag etwas! Sag ihr, dass du deine Meinung geändert hast.

      „Es stimmt, was Sie über meinen Großvater sagten. Ich würde ihn gern hassen, aber ich kann es nicht. Er hat mich aufgezogen, er hat mich mit allem versorgt, von dem er glaubte, ich würde es brauchen. Und wenn ich mehr gewollt habe, seine Liebe, seinen Respekt, so …“ Sie unterbrach sich. Wozu Nicolo Barbieri Einblick in ihre Seele gewähren? Sie würde ihn heiraten, das reichte. „Er ist alt und wird schwächer. Ich will mein Gewissen nicht damit belasten, dass ich ihm das Einzige verwehrt habe, um das er mich je gebeten hat. Deshalb werde ich Sie heiraten.“

      „Aber?“ Nicolo lächelte dünn. „Schauen Sie nicht so überrascht, cara. Man müsste schon beschränkt sein, um das unausgesprochene Wort nicht gehört zu haben.“

      „Aber … diese Ehe wird nur auf dem Papier existieren. Ein zeitlich begrenztes Arrangement, das nach dem Tode meines Großvaters endet.“ Aimee wartete auf eine Reaktion von ihm, versuchte in seinem Gesicht zu lesen, doch da war nichts.

      „Also kein Sex“, mutmaßte er schließlich.

      Aimee nickte. „Richtig.“

      „Dann sagen Sie mir, cara, was mache ich, wenn ich Sex brauche?“

      Die scheinbar fügsame Frau verschwand. Eisiger Trotz funkelte in Aimees Augen. „Tun Sie, was Sie nicht lassen können, aber bitte diskret.“

      Nicolo brach in Gelächter aus. Oh, wie gern hätte Aimee ihm das Lachen mit einer Ohrfeige aus dem Gesicht gewischt!

      „Nur, damit ich nichts missverstehe“, setzte er an. „Ich heirate Sie, gebe Ihnen meinen Namen und meinen Titel. Irgendwann in der Zukunft lassen wir uns scheiden, und ich zahle Alimente für Sie und das Kind. Als Gegenleistung dafür erhalte ich Ihr stillschweigendes Einverständnis, dass Sie mir wegen meiner Affären keine Szene machen.“

      Er wartete ihre Erwiderung nicht ab, zog sie stattdessen mit einem Ruck an sich heran. „Ich sage Ihnen, wie es sein wird“, stellte er im Befehlston fest. „Sie werden meine Frau sein, und Sie stehen mir zur Verfügung, wann immer und wo immer ich es wünsche. Sollte ich mir trotzdem eine Geliebte nehmen, so kann mich nichts davon abhalten.“

      „Unter diesen Bedingungen heirate ich Sie nicht.“

      „Oh doch, das werden Sie. Wenn es zu einer Scheidung kommt, dann weil ich Ihrer überdrüssig geworden bin. Und bevor Sie wieder ablehnen wollen, denken Sie lieber nach. Ich kann Ihnen Ihr Kind gleich nach der Geburt nehmen. Sie brauchen gar nicht den Kopf zu schütteln. Ich bin Prinz Nicolo Antonius Barbieri. Kein Gericht der Welt würde mir mein eigen Fleisch und Blut verweigern.“

      Als Aimee begann, ihn wütend zu beschimpfen, küsste er sie hart, bis sie in seinen Armen zu zittern anfing. Dann nahm er wortlos ihren kleinen Koffer, der zu ihren Füßen stand, und deutete stumm mit dem Kopf zur Tür.

9. KAPITEL

      Es gab Frauen, die träumten jahrelang von ihrer Hochzeit. Sie hofften auf Sonnenschein für diesen Tag, stellten sich ihr Brautkleid vor, vielleicht verspielt-romantisch, oder klassisch-elegant. Dann waren da noch all die anderen Dinge, die man sich ausmalen konnte: der Brautstrauß, die Gestecke, die Kleider für die Brautjungfern, die geladenen Gäste.

      Aimee hatte nie Zeit mit solch albernen Träumereien vergeudet. Und das war gut so. Denn hätte sie besondere Vorstellungen von ihrer Hochzeit gehabt, würde sie jetzt vor Enttäuschung in Tränen ausbrechen. Irgendeine unscheinbare graue Behörde. Ein Richter, der erstaunt dreinblickte, bis seine Sekretärin ihm etwas zuflüsterte. Zwei Trauzeugen, hastig eingesprungen aus dem Pulk der hier arbeitenden Beamten.

      Und Nicolo, der Bräutigam mit der grimmigen Miene.

      Oh ja, es war sogar sehr gut, dass sie zu beschäftigt mit ihrem Studium gewesen war, um sich romantischen Träumereien hinzugeben.

      Für Aimee war die Ehe immer eine weit in der Zukunft liegende Möglichkeit gewesen. Wenn Freunde von ihr heirateten, dann hatte sie ihnen von Herzen Glück gewünscht und dabei still gedacht, dass sie selbst noch viel Zeit hatte. Vielleicht würde sie sogar nie heiraten.

      Schließlich hatte sie genügend Dinge zu tun, sie hatte ein Leben, das gelebt werden wollte. Und sollte sie tatsächlich einmal vor den Altar treten, dann mit einem Mann, der das genaue Gegenteil ihres Großvaters war.

      Heute heiratete sie einen Mann, der ihren Großvater wie einen Heiligen aussehen ließ. Einen Fremden, der in eine Zeit passte, als Männer und Frauen den Bund der Ehe aus reinen Vernunftgründen schlossen, ohne jegliches Gefühl.

      „Miss?“ Der Richter lächelte sie entschuldigend an. „Es tut mir schrecklich leid, Miss, aber könnten Sie mir noch einmal Ihren Namen nennen?“

      „Natürlich. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Euer Ehren.“ Sie verstand völlig. Eine so unpersönliche Atmosphäre … wie sollte der arme Mann sich da ihren Namen merken?

      Als es Zeit wurde, die Ringe zu wechseln, gab es allerdings doch noch eine Überraschung. Der skrupellose Mann, der seinen Einfluss im Rathaus hatte spielen lassen, um diese Trauung in nicht einmal vierundzwanzig Stunden zu ermöglichen, hatte vergessen, einen Trauring zu besorgen.

      Beim Eingeständnis dieses Versäumnisses stieg ihm tatsächlich die Schamesröte ins Gesicht, wie Aimee mit bitterem Triumph bemerkte.

      „Ich brauche keinen Ring“, sagte sie kühl. So kühl, dass die beiden gelangweilten Trauzeugen aufhorchten und sie neugierig anblickten.

      „Natürlich braucht meine Braut einen Ring.“ Nicolo zog sich den Siegelring, den er trug, vom Finger. „Wir werden den hier nehmen.“

      Der Ring war ganz offensichtlich alt, das Wappen schon leicht verkratzt, und er war so groß, dass Aimee die Faust ballen musste, damit er ihr nicht vom Finger rutschte.

      Gut. Denn die geballte Faust half ihr, nicht laut „Nein!“, zu schreien.

      Doch für ein Zurück war es zu spät. In den schlaflosen Stunden der Nacht war sie zu der Überzeugung gekommen, dass eine Heirat mit Nicolo Barbieri der einzig mögliche Weg war. Für ihren Großvater genauso wie für ihr ungeborenes Kind.

      Dieses Arrangement könnte funktionieren, dachte sie, während sie auf dem Stuhl vor dem Richter saß und mit leerem Blick aus dem Fenster starrte. Ihr Kind würde den Namen des Vaters tragen. Nicolo bekam die Bank. Ihrem Großvater wurde der letzte Wunsch erfüllt. Alles sehr zivilisiert.

      War sie tatsächlich so naiv? Wenn sie doch nur ihren Mund gehalten hätte! Nicolo zu sagen, sie würde ihn heiraten, aber nicht mit ihm schlafen … Da hätte sie auch einem hungrigen Wolf ein saftiges Steak unter die Nase halten können.

      Was er nicht haben konnte, wollte er schließlich erst recht.

      Aimee hätte das Thema gar nicht ansprechen dürfen. Dennoch … er konnte sie nicht zwingen. Nicolo Barbieri war ein Tyrann, aber er war kein Wilder.

      Oder etwa doch?

      Oh Himmel, was hatte sie sich nur dabei gedacht?! Was tat sie hier?!

      Aimee drehte sich abrupt zu ihm um. „Nicolo, ich …“

      „… erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau.“ Mit diesem Lächeln würde der Richter seine Wiederwahl auf jeden Fall gewinnen. „Herzlichen Glückwunsch, Hoheit. Und für Sie natürlich auch, Prinzessin. Sir, Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“

      Nicolo schaute auf sie herunter. In seinen Augen konnte Aimee lesen, dass er genau wusste, was sie hatte sagen wollen. Das, was er ihr ins Ohr flüsterte, als er sich zu ihr beugte, bewies es.

      Für jeden unbeteiligten Beobachter mochte es nach einer zärtlichen Liebeserklärung aussehen, doch: „Zu spät, cara“, war alles, was er sagte.

      Dann schüttelte Nicolo dem Richter die Hand, bedankte sich bei den Trauzeugen und schlang Aimee den Arm um die Hüfte. „Die Frischverheirateten müssen jetzt erst einmal allein sein.“

      Richter und Trauzeugen lächelten höflich.

      Aimee dagegen zitterte.

      Nicolo nannte dem Taxifahrer die Adresse.

      „Kennedy Airport.“

      „Was?“ Verwirrt sah Aimee zu Nicolo. „Wieso fahren wir zum Flughafen?“

      Er hob eine dunkle Augenbraue. „Hattest du gehofft, wir würden erst in mein Hotel fahren, cara?“ Ein vielsagendes Lächeln umspielte seinen Mund. „Hast du es so eilig, mit mir allein zu sein?“

      Auf diese Art Unterhaltung würde sie sich gar nicht erst einlassen! „Ich habe eine normale Frage gestellt. Kann ich wohl eine normale Antwort bekommen?“

      Das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb. „Wir fliegen nach Hause.“

      Nach Hause? Aimee blinzelte. Bisher hatten sie nicht darüber geredet, wo sie leben würden. Obwohl … im Grunde hatten sie über gar nichts geredet.

      „Dachtest du, wir würden in New York leben?“

      Ehrlich gesagt, davon war sie ausgegangen.

      „Ich bin in Italien zu Hause“, meinte er ungerührt. „In Rom. Dort liegen mein Haus und mein Firmenhauptquartier. Schau mich nicht so entsetzt an, Aimee. New York ist nicht der Nabel der Welt.“

      Doch, ihrer Welt schon! „Aber …“

      „Wenn du dir Gedanken darüber machen solltest, dass du nicht genug Garderobe eingepackt hast … morgen kannst du einkaufen gehen. Und deinen Großvater rufe ich vom Flugzeug aus an.“

      „Nicolo.“ Aimee schluckte. Es war wichtig, dass sie zu ihm durchdrang. „Ich habe mein ganzes Leben in New York gelebt.“

      „Und ich in Rom“, erwiderte er kühl.

      „Aber …“

      „Wenn du möchtest, werde ich den Kauf einer Eigentumswohnung in New York in Betracht ziehen.“ Aimee brauchte nicht zu wissen, dass er das auch schon vor den Kaufverhandlungen für SCB im Sinn gehabt hatte. „Aber mein erster Wohnsitz … unser erster Wohnsitz wird Rom sein.“

      „Aber …“

      „Dein Wortschatz scheint plötzlich geschrumpft zu sein“, fuhr er ihr ungeduldig über den Mund. „Du bist jetzt meine Frau und wirst dich entsprechend benehmen. Mit einer Distanz von sechstausend Kilometern ist das unmöglich.“

      Alle Farbe wich aus Aimees Wangen. „Nicolo, bitte …“

      „Für mich ist die Diskussion beendet.“ Er verschränkte die Arme und sah zum Fenster hinaus.

      „Welche Diskussion?“, fragte Aimee beißend. „Du diskutierst nicht, du ordnest an.“

      Mit unnachgiebiger Miene drehte er den Kopf. „Am besten du gewöhnst dich daran.“ Mehr sagte er nicht.

      Verdammt!

      In Gedanken verfluchte Nicolo sich wieder und wieder. Er tat wirklich alles, um Aimee zu beweisen, wie recht sie mit ihrem Urteil über ihn hatte!

      Aber was erwartete sie denn auch?! Erst ließ sie ihn wissen, wie sehr sie ihn hasste, dann heiratete sie ihn. Und schließlich verlangte sie von ihm, dass er sie nicht anrühren dürfe.

      Nicolo mochte vielleicht den Adelstitel tragen, doch sie war die Prinzessin. Eine verwöhnte Park-Avenue-Prinzessin, von jeher gewöhnt, Befehle zu geben und ihren Kopf durchzusetzen.

      Und so eine Frau hatte er geheiratet! Er musste komplett den Verstand verloren haben! Wie zum Teufel hatte er das zulassen können!

      Gestern Nacht hatte er noch völlig klar gedacht, hatte genau gewusst, dass er diese Frau nicht heiraten musste. Die Bank ihres Großvaters brauchte er nicht. Ein Kind brauchte er auch nicht, aber es war nun mal da, und er würde alles Notwenige in die Wege leiten.

      Es.

      Nicht gerade eine schöne Bezeichnung für das eigene bambino. Andererseits, er wusste ja nicht, ob es ein Mädchen oder ein Junge werden würde. Oder ob es überhaupt sein Kind war.

      Doch, er wusste es. Er wusste es mit einer Sicherheit, die ihm tief im Mark saß, in der Seele, so unsinnig das auch klingen mochte. Schön, er wusste es also. Aber nur, weil er heute Nacht nicht richtig geschlafen hatte, saß er jetzt hier fest und musste die Konsequenzen tragen.

      Nicolo sah aus den Augenwinkeln zu Aimee, die sich in die Ecke des Taxis geschoben hatte, so weit wie möglich weg von ihm.

      He, wollte er zu ihr sagen, ich bin auch nicht glücklich darüber. Ich will dich nicht sehen, will nicht mit dir reden, will dich nicht berühren …

      Doch Letzteres war eine Lüge.

      Berühren wollte er sie. Er wollte sie in seine Arme nehmen und sie küssen, bis ihre Lippen nachgiebig und weich wurden. Wollte ihr das Kleid vom Leib reißen, um sich an ihrem bloßen Körper mit allen Sinnen weiden zu können.

      Über ihren Bauch streicheln. Ihren Leib. Sein Kind.

      Sein Kind. Das war der Grund. Deshalb hatte er Aimee geheiratet.

      Denn warum sonst sollte ein Mann eine schöne, widerspenstige Frau heiraten, die er nicht kannte?

      Der Privatjet stand abflugbereit auf der Startbahn.

      Nicolo nahm Aimees Hand, als sie beim Flughafen aus dem Taxi stiegen. Sie protestierte nicht. Fast wünschte er, sie würde sich wehren. Das wäre ihm lieber als diese apathische Ergebenheit.

      Die Crew wartete bereits auf das frisch vermählte Paar. Der Captain saß in der Kanzel, der Copilot und die Stewardess begrüßten Nicolo und Aimee vor dem Flugzeug auf der Startbahn.

      „Congratulazioni, Principe, Principessa“, wünschte der Kopilot.

      „Alles Glück der Welt für Sie beide“, schloss sich die Stewardess mit einem strahlenden Lächeln an.

      Nicolo bedankte sich, Aimee schwieg.

      Er biss die Zähne zusammen, doch sobald sie im Sitzraum der Maschine waren, schwang er sich aufgebracht zu ihr herum.

      „Ich erwarte von dir, dass du meine Leute mit dem gebührenden Respekt behandelst.“

      „Was solltest du schon von Respekt verstehen?“

      Ihre Blicke trafen sich, Aimee forderte ihn dazu heraus, nachzufragen, was genau sie meinte.

      Doch Nicolo ließ sich nicht auf eine weitere Diskussion ein. „Setz dich“, knurrte er nur.

      „Willst du mir nicht sagen, in welchen Sitz?“

      Erneut biss er die Zähne zusammen; wenn das so weiterging brauchte er in einer Woche einen Termin beim Zahnarzt! „Du solltest mich besser nicht provozieren, cara.“

      Stumm ließ sie sich auf den nächsten Sitz fallen.

      „Stell die Rückenlehne auf.“

      Aimee tat es kommentarlos.

      „Schnall dich an.“

      Auch hier kein Wort von ihr.

      „Verflucht, bist du ein Roboter?“

      „Ist es nicht das, was du wolltest?“

      Leise fluchend beugte er sich zu ihr und fasste ihr Kinn. „Ich habe dich bereits gewarnt, mich nicht zu provozieren. Übertreibe es nicht, sonst könntest du es bereuen.“

      Erzürnt riss sie den Kopf zur Seite. „Ich bereue schon jetzt alles, was bisher geschehen ist. Was habe ich da noch zu befürchten?“

      Nicolo funkelte sie wütend an. Er wollte sie schütteln. Er wollte sie küssen. Er wollte sie sich über die Schulter werfen und in die Schlafkabine im hinteren Teil des Flugzeugs tragen …

      War es das, was mit einem Mann geschah, wenn er eine Ehefrau hatte?

      Reichlich desillusioniert sah er auf den Sitz neben Aimee. „Ich befürchte jedenfalls das Schlimmste“, brummte er, ging zum letzten Sitz am anderen Ende der Kabine und schnallte sich an.

      Minuten später waren sie in der Luft. Sobald die Flughöhe erreicht war, holte Nicolo das Satellitentelefon hervor, um James Black anzurufen.

      Zuerst wollte der alte Mann es nicht glauben.

      „Verheiratet? Unmöglich“, schnaubte James. „Es gibt Fristen einzuhalten, so schnell kann niemand heiraten.“

      „Aimee und ich sind verheiratet“, wiederholte Nicolo kalt. „Ich hätte erwartet, dass Sie erfreut sind über die Nachricht, signore. Schließlich gehörte diese Heirat mit zu Ihrem Plan.“

      „Ein exzellenter Plan, wie ich meine. Ich bin sicher, Sie können mir zustimmen, Hoheit.“

      „Es gibt da noch etwas.“

      „Natürlich. Ich werde meine Mitarbeiter gleich morgen früh beauftragen, die letzten Formalitäten für den Bankkauf auszuarbeiten.“

      Nicolo fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Erstaunlich. Da hatte er dem Alten gerade gesagt, dass seine Enkelin verheiratet war, und alles, woran der Mann denken konnte, war seine verdammte Bank!

      Plötzlich wollte Nicolo dem alten Bankier nichts mehr über Aimees Schwangerschaft sagen. Das war Privatsache, er gönnte es Black nicht, dass er sich zufrieden die Hände rieb. Sollte er doch ruhig denken, die Bank sei der Grund für ihre Heirat.

      „Wohin sollen die Dokumente geschickt werden? Zu Ihrem Anwalt? An Ihre Firmenadresse? Länger als zwei Wochen wird es nicht dauern. Vielleicht sind Sie ja noch hier, in Ihrem Hotel?“

      „Ich habe die Stadt bereits verlassen, Signore Black. Ich … wir sind auf dem Weg nach Rom.“

      „Sehr gut. Dann gebe ich Anweisung, Ihnen die Unterlagen nach Rom zu schicken. Auf Wiedersehen, Hoheit.“

      Es klickte in der Leitung. Das Gespräch war beendet. Nicolo starrte auf das Telefon in seiner Hand.

      Black hatte sich mit keinem Wort nach Aimee erkundigt, er hatte noch nicht einmal mit ihr reden wollen. Für ihren Großvater war sie nichts weiter als die Spielfigur in einem ausgeklügelten Geschäftsmanöver. Zumindest das würde ihr ab jetzt erspart bleiben.

      Nicolo sah nach vorn, dorthin, wo seine Ehefrau saß. Aimee hielt sich steif und gerade in ihrem Sitz. Was mochte sie wohl denken? In weniger als zwei Tagen war ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden. Ihr Großvater hatte sie wissen lassen, dass sie ihm nicht mehr bedeutete als ein Lockvogel. Sie hatte von ihrer Schwangerschaft erfahren und war in eine ungewollte Ehe gedrängt worden.

      Und doch hielt sie sich stolz und würdevoll.

      Nicolo wollte zu ihr gehen, sie umarmen und ihr sagen, dass alles gut werden würde, dass er sich um sie kümmern würde, dass er …

      Dass er was?

      Als Geschäftsmann hatte er sie doch ebenso benutzt. Er wollte die Übernahme der Bank, und dieses Ziel hatte er erreicht.

      Müde lehnte sich der Prinz in den Sitz zurück, schloss die Augen und bemühte sich vergeblich, an nichts mehr zu denken.

      Eine knappe Stunde später brachte die Stewardess, eine nette junge Frau, die seit Jahren für Nicolo arbeitete, ein Tablett mit einer Flasche Dom Pérignon und zwei Champagnerflöten.

      „Ich hoffe, es ist Ihnen recht“, setzte sie an. „Wir alle dachten …“ Die junge Frau verstummte, als ihr die Sitzordnung auffiel.

      „Vielen Dank“, antwortete Nicolo hastig, „aber meine Frau ist sehr erschöpft, ich möchte sie nicht stören. Wir trinken den Champagner später.“

      „Natürlich, Sir.“

      Er lächelte. Oder hoffte zumindest, dass dieses Verziehen der Mundwinkel als Lächeln durchgehen würde. Hatte er sich tatsächlich gerade genötigt gefühlt, einer Angestellten eine Erklärung zu liefern? Normalerweise rechtfertigte er seine Entscheidungen niemals. Vor niemandem.

      „Falls wir doch Champagner möchten, klingle ich.“

      „Sicher, Sir.“ Damit ging die Stewardess zurück zur Kanzel.

      Nicolo beobachtete, wie Aimee die Frau anhielt, etwas zu ihr sagte und die Stewardess lächelte.

      „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Principessa. Grazie.“

      Nicolo wartete ein paar Minuten, bevor er zu Aimee ging und sich auf den Sitz neben sie setzte. Ihr Gesicht hielt sie stur zum Fenster gewandt.

      „Bist du wach?“

      Ehrlich gesagt, war es ihm egal. Er war es leid, dass sie ihn anschwieg, ihn ignorierte. Dass sie ihn wie einen Trottel wirken ließ, bei der Trauung ebenso wie hier im Flugzeug.

      Es war an der Zeit, dass er ein paar Dinge klarstellte. Sie war jetzt seine Frau. Sie würde ihn mit Respekt behandeln.

      „Meinst du etwa, ich könnte Schlaf finden?“

      „Dein Benehmen ist inakzeptabel.“

      Jetzt drehte sie ihm das Gesicht zu, und die Verzweiflung, die er in ihren Augen sah, schnitt ihm wie eine scharfe Klinge durchs Herz. Zu wissen, dass sie allein ihm die Schuld für diesen Kummer gab, machte ihn wütend.

      „Vielleicht hast du es nicht gehört, aber ich habe mich entschuldigt“, sagte Aimee unpersönlich.

      „Von einer Entschuldigung habe ich nichts bemerkt“, erwiderte er kalt.

      „Bei Barbara. Der Stewardess. Sie war so nett, den Champagner zu bringen, und sie sollte wissen, dass es keine absichtliche Unhöflichkeit von mir war. Du hast recht, Nicolo. Es gibt keinen Grund, zu deinen Angestellten unhöflich zu sein.“

      Den Teil, den sie nicht aussprach, konnte er dennoch hören: Doch sie hatte jeden Grund, unhöflich zu ihm zu sein!

      Stopp! Er musste ruhig bleiben. Musste aufhören, in jedes Wort eine Beleidigung hineinzulesen. Aimee war seine Frau, sie mussten einen Weg finden, das Beste aus der Situation zu machen.

      „Nun, das war nett von dir.“ Eine versöhnliche Geste. Er zögerte. „Möchtest du dich vielleicht mit mir zusammen zum Dinner hinsetzen?“

      „Ich bin nicht hungrig.“ Sie wandte das Gesicht wieder zum Fenster.

      „Es dauert noch gute drei Stunden, bis …“

      „Ich sagte, ich habe keinen Hunger.“

      So viel also zu versöhnlichen Gesten! Und ihr Ton! Wusste sie überhaupt, wie beleidigend der war? Aber sie würde sich auf ihr neues Leben einstellen müssen. Warum ihm so viel daran lag, wusste er nicht zu sagen.

      „Ich lebe in Rom“, begann er, als er das Schweigen nicht mehr aushalten konnte. „Im ältesten Teil der Stadt. Der palazzo gehört seit Hunderten von Jahren meiner Familie. Er war in einem ziemlich heruntergekommenen Zustand, bis ich …“

      „Das interessiert mich nicht.“

      Nicolo dachte nicht, er reagierte. Er packte Aimee bei den Schultern, riss sie auf seinen Schoß und presste die Lippen hart auf ihren Mund, ließ seine Hand unter ihren Rock gleiten.

      Sie biss ihn, trommelte mit den Fäusten auf seine Schultern. Doch er ließ sich davon nicht aufhalten. Nichts würde ihn aufhalten. Es reichte ihm. Endgültig.

      Ihr Slip zerriss, und sie schrie auf, doch ihr Schrei wurde von seinen Lippen erstickt.

      „Eine Dame“, murmelte er wütend an ihrem Mund. „Mit jedem, nur nicht mit mir.“

      „Nicolo, wenn du das tust, dann …“

      „Was? Dann schreist du? Nur zu. Du bringst dich nur selbst in Verlegenheit. Ich bin Nicolo Barbieri. Je eher du das begreifst, desto besser für dich.“

      Er küsste sie wieder und wieder, drückte, knetete, massierte ihre intimste Stelle. Und hasste sich für das, was er tat. Hasste Aimee, weil sie ihn auf dieses primitive Niveau hinuntergezogen hatte. Dabei wollte er doch nur das, was in jener magischen Nacht geschehen war, erneut heraufbeschwören.

      Allerdings nicht so.

      Sein Kuss wurde sanfter, seine Liebkosungen zärtlicher. An ihren Lippen flüsterte er ihren Namen. Und dann, ganz plötzlich, seufzte Aimee auf und schlang die Arme um seinen Nacken. Ihre Lippen öffneten sich für ihn.

      Nicolo stöhnte auf. Behutsam verlagerte er Aimees Gewicht, sodass sie rittlings auf ihm saß. Er öffnete seinen Reißverschluss …

      Und plötzlich spürte er die feuchten Tränen seiner Frau auf seiner Haut. Seine Frau weinte, während sie ihn küsste, als würde ihr Herz zerbrechen.

      Nicolo erstarrte, stöhnte auf, aber dieses Mal nicht aus Lust, fest legte er die Arme um sie. „Nicht weinen, bitte, tesoro, weine nicht.“

      Liebevoll flüsterte er tröstende Worte, in seiner und in ihrer Sprache, strich ihr immer wieder über die goldenen Locken und über ihren schmalen Rücken.

      Nach und nach ließen Aimees Schluchzer nach. Schließlich seufzte sie schwer, dann wurde ihr Atem ruhig und regelmäßig.

      Sie war eingeschlafen. In seinen Armen.

      Nicolo blieb regungslos sitzen, sein Herz voll von einem Gefühl, dass sich zu schwindelnden Höhen aufschwang.

      Zärtlichkeit, erkannte er überrascht.

      Minute um Minute verstrich, Zeit verlor ihre Bedeutung. Vorsichtig drückte Nicolo die Sitzlehne zurück, zog Aimee noch enger an sich, an seine Brust, in seine Arme. So lag sie da, ihr wunderbarer Körper auf seinem, die Frau, die das Schicksal in sein Leben geführt hatte.

      Die Frau, die er gar nicht gewollt hatte. Die er noch immer nicht wollte.

      Aimee seufzte im Schlaf und legte den Arm auf seine Brust. Nicolo spürte ihren warmen Atem an seinem Hals.

      Und etwas in ihm rührte sich.

      Er schloss die Augen und hielt Aimee einfach nur fest, bis sie schon im Anflug auf Rom waren. Dann löste er seine Umarmung und schob Aimee vorsichtig auf den Sitz zurück, bevor er aufstand und zu seinem Sitz im hinteren Teil der Kabine ging.

      Es war sicherer, als bei ihr zu bleiben.

10. KAPITEL

      Jemand rüttelte Aimee sanft an der Schulter. Nur langsam hob sie die Lider, ein unsicheres Lächeln auf den Lippen.

      „Nicolo?“, flüsterte sie.

      „Nein, Principessa. Scusi!“ Die Stewardess lächelte entschuldigend. „Seine Hoheit sitzt im hinteren Teil der Maschine. Soll ich ihn für Sie rufen?“

      „Nein!“ Hastig richtete Aimee sich auf und fuhr sich mit fahrigen Fingern durch die wirren Locken. „Danke, das wird nicht nötig sein.“

      „Ich störe Sie nur ungern, aber wir befinden uns bereits im Landeanflug. Sie müssen den Sitz wieder gerade stellen und den Sicherheitsgurt anlegen.“

      „Ja, natürlich. Danke.“

      Die Stewardess nickte und zog sich ins Cockpit zurück. Wieder allein, sah Aimee auf ihre Armbanduhr. Hatte sie wirklich den ganzen Flug verschlafen? Das war viel zu lange gewesen, jetzt fühlte sie sich schlapp und zerschlagen. Und sie war völlig desorientiert.

      Hatte sie etwa geträumt, sie würde in Nicolos Armen schlafen? Hatte sie geträumt, dass er sie beinah geliebt hätte?

      Aimee hatte auf ihn reagiert. Und wie sie auf ihn reagiert hatte. Dann hatte sie angefangen zu weinen, weil sie wusste, wie falsch ihre Beziehung war. Es war falsch, ihn zu wollen, falsch, ihn zu brauchen, nach ihm zu verlangen.

      Ihr Mann hatte sie gehalten, aus der Leidenschaft war Zärtlichkeit geworden. Er hatte sie gewiegt und getröstet wie ein kleines Kind, hatte ihr versprochen, dass sie nie wieder Angst haben müsse, dass er sich immer um sie kümmern werde …

      Das musste ein Traum gewesen sein.

      Denn hätte Nicolo versucht, mit ihr zu schlafen, so hätte sie es auf gar keinen Fall zugelassen. Und sie einfach nur zu halten …, damit hätte er sich niemals zufrieden gegeben. Dafür hatte er sie schließlich nicht geheiratet.

      Nicolo Barbieri hatte sie wegen der Bank geheiratet.

      Wegen des Kindes unter ihrem Herzen.

      Und um mit ihr zu schlafen, wann immer er wollte.

      Ein Ruck ging durch das Flugzeug, als die Räder auf dem Boden aufsetzten. Aimee löste den Gurt und wollte aufstehen, doch da stand Nicolo schon an ihrer Seite. Er fasste ihren Ellbogen, um ihr zu helfen.

      „Danke“, sagte sie höflich, „ich komme allein zurecht.“

      „Zeigst du immer so viel Charme, cara, oder reservierst du ihn allein für mich?“

      Wortlos entriss ihm Aimee ihren Ellbogen und ging zum Ausgang, wo die gesamte Crew lächelnd Spalier stand.

      „Arrivederla, Principessa.“

      Principessa. Durch die Heirat war sie eine Prinzessin geworden. Aber reichte ein Titel aus, um den Verlust ihrer Freiheit wettzumachen? Aimee zwang sich, das Lächeln zu erwidern, wünschte eine gute Nacht und stieg die Gangway zur Landebahn hinunter.

      Aimee war zwar bewusst, dass es bei ihrer Landung bereits Nacht sein würde, trotzdem verstärkte die Dunkelheit ihr Gefühl der Desorientierung. Sie musste wohl einen unsicheren Schritt gemacht haben, vielleicht leicht gestolpert sein, irgendwas, denn Nicolo schnaubte ungeduldig und schlang abrupt den Arm um ihre Hüfte.

      „Ich sagte doch …“

      „Ich weiß, was du gesagt hast.“ Fest an seine Seite gepresst, führte er sie zu einem wenige Meter entfernt stehenden schwarzen Mercedes. Neben dem Wagen wartete ein Chauffeur in Uniform, der in dem Moment, als er Nicolo erblickte, die Hacken zusammenschlug und salutierte.

      Scheinbar war das Bild seines Arbeitgebers, der eine Frau durch die Nacht schleifte, kein Grund zur Verwunderung für den Mann.

      „Siate il benvenuto, Principe.“

      „Grazie, Giorgio. Aimee, das ist mein Fahrer, Giorgio, das ist mia moglie, meine Frau.“

      Giorgio tippte sich an die Chauffeurskappe. „Principessa“, grüßte er, aber er zuckte nicht einmal mit einer Wimper.

      Wieso sollte er auch? Nicolo war nicht nur sein Arbeitgeber, er war auch ein Adeliger. In New York waren Aristokraten zwar angesehen, aber sie mussten sich diesen Status mit vielen anderen Berühmtheiten teilen. Die normal Sterblichen, also die echten New Yorker, lasen zwar gerne die Klatschspalten, nahmen aber ansonsten kaum Notiz von ihnen.

      Hier waren sie jedoch nicht in New York, sondern in Rom. Auf Nicolos Territorium. Hier bedeutete es etwas, ein Prinz zu sein.

      Aimee erschauerte. In diesem Moment erfasste sie mit einem Schlag der volle Umfang dessen, was mit ihr geschehen war.

      Sie hatte mehr als nur ihr altes Leben zurückgelassen. Sie hatte auch sich selbst zurückgelassen. Hatte die Frau zurückgelassen, die sie hätte sein können.

      Ihr Ehemann verkörperte alles, wogegen sie sich ihr ganzes Leben lang gesträubt hatte. Und doch war sie hilflos, wenn es darauf ankam, sich gegen ihn zu wehren. Aber sie würde mit wehenden Fahnen untergehen und trotz allem versuchen, sich gegen ihn zu behaupten.

      Dennoch schmolz sie jedes Mal dahin, wenn er sie nur berührte.

      Ihr Herz begann zu rasen. Sie war auf diese ganze Situation nicht eingestellt. Niemand wäre das. So viele Veränderungen in so kurzer Zeit. So viele unbeschriebene Seiten, die sie hatte füllen wollen, einfach aus ihrem Leben herausgerissen.

      Ein Zittern überkam sie, ließ sie beben wie Espenlaub. Und je mehr sie versuchte, sich unter Kontrolle zu bringen, desto stärker wurde das Zittern. Natürlich konnte es Nicolo nicht entgehen, und so versuchte sie, ihre Panik mit einer schnippischen Bemerkung zu überspielen; für den großen Prinz Barbieri würde wohl so etwas Banales wie die Zollkontrolle nicht existieren.

      Doch Nicolo fiel nicht darauf herein. „Ist dir übel?“

      „Mir geht’s prächtig.“ Nur dumm, dass das laute Zähneklappern ihre Worte Lügen strafte.

      Nicolo murmelte etwas, legte den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich.

      „Nicht“, protestierte Aimee schwach, doch er hörte nicht auf sie, sondern hielt sie sicher und fest in seinen Armen. Sie versuchte sich aufzusetzen, doch es gelang ihr nicht. Er ließ es nicht zu.

      „Sei nicht albern“, sagte er streng. „Ich werde nicht tatenlos hier sitzen und mir anhören, wie deine Zähne klappern.“

      Also gab sie ihre Gegenwehr irgendwann auf und lehnte sich an ihn. Sobald sie sich entspannt hatte, wusste sie, dass es genau das war, was sie sich, trotz ihres Protests, gewünscht hatte.

      Es war völlig verrückt, aber in Nicolos Armen fühlte sie sich geborgen.

      Schweigend blieben sie so sitzen, fuhren durch die nächtlichen leeren Straßen Roms, die Stille nur unterbrochen von dem satten Schnurren des kraftvollen Wagens. Irgendwann merkte Aimee, dass sie bergauf fuhren.

      „Der Palatin, einer der sieben Hügel Roms“, sagte Nicolo, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Mein Zuhause – unser Zuhause liegt oben auf dem Gipfel.“

      Und schon tauchten hohe schmiedeeiserne Tore vor ihnen auf, die jetzt geräuschlos aufschwangen. Die Limousine fuhr hindurch, weiter eine schmale Straße entlang, die sich wie ein schwarzes Samtband unter hohen Pinienbäumen hindurchschlängelte. Dann waren plötzlich die Schatten eines großen Gebäudes in der Dunkelheit zu sehen.

      „Der Palazzo Barbieri“, sagte Nicolo leise. „Seit Cäsars Zeiten ist er schon in unserer Familie.“

      Es war zu dunkel, der Palast noch zu weit entfernt, um wirklich etwas Genaueres erkennen zu können. Aber Aimee wusste schon jetzt, dass es ein uralter Kasten sein würde. Ein Relikt aus einer anderen Zeit.

      Das riesige Gebäude würde sie verschlucken.

      Die junge Braut schauderte, und Nicolo nahm ihr Gesicht in seine Hände.

      „Cara“, sagte er leise, „du brauchst keine Angst zu haben.“

      „Habe ich auch nicht“, log sie. „In meinem ganzen Leben habe ich noch nie vor etwas Angst gehabt.“

      Nicolo studierte sie genau und war fast bereit, ihr zu glauben. Oder zumindest hatte sie sehr früh gelernt, dass es gefährlich sein konnte, Angst zu zeigen.

      Mut, oder vorgetäuschter Mut, war auch oft der Mut der Verzweiflung. Nicolo Barbieri wusste es aus eigener Erfahrung; auf diese Weise hatte er die Armut überlebt. Er nahm an, dass seine Frau sich mit dem gleichen Mittel gegen den Einfluss ihres Großvaters gewehrt hatte, der immer versucht hatte, ihr Leben zu kontrollieren.

      Seine Frau. Diese wunderbare, schöne Frau war jetzt die Seine. Hatte er ihr überhaupt schon gesagt, welchen Stolz er empfand, sie als seine Principessa an seiner Seite zu wissen? Hatte er ihr gesagt, dass sie ihre Ehe unter einem unguten Stern begonnen hatten, aber dass er alles tun würde, um Aimee glücklich zu machen? Hatte er sie wissen lassen, dass er nicht die Spur von Reue ihrer Schwangerschaft gegenüber empfand? Im Gegenteil, er …

      „Principe Nicolo, siamo arrivati.“

      Nicolo blinzelte. Der Mercedes hatte längst angehalten, Giorgio hielt in militärischer Haltung die Wagentür auf, mit hoch erhobenem Kopf, die Augen geradeaus gerichtet.

      Wie oft hatte er dem Mann schon gesagt, dass er keinen Wert auf diese übertriebenen Respektserweisungen legte? Und diese idiotische Chauffeursmütze …

      Nicolo holte tief Luft. Es wurde langsam zur Gewohnheit für ihn, den Ärger über sich selbst an anderen auszulassen. Das musste aufhören!

      Er stieg aus und zog Aimee stützend mit sich. Sie wehrte sich.

      „Wirklich, Nicolo, mir geht es gut.“

      „Wirklich, Aimee“, äffte er ihren Tonfall nach, „dir geht es ganz und gar nicht gut. Es ist spät, du bist müde, und du bist in anderen Umständen.“

      „Nicolo!“ Sie warf dem Fahrer einen hastigen Blick zu.

      „Meine Frau ist schwanger, Giorgio.“ Damit stieg Nicolo die Stufen zum Palasteingang empor.

      Ein kleines Lächeln zuckte um Giorgios Mund, und Aimees Wangen begannen zu brennen.

      „Schhh …!“

      „Morgen früh gehen wir als Erstes zum Gynäkologen.“

      „Musst du es unbedingt in die ganze Welt hinausschreien?“ Aimee wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken.

      „Dio, warum hab ich nicht daran gedacht?! In deinem Zustand hättest du wahrscheinlich gar nicht fliegen dürfen!“

      „Herrgott, ich bin schwanger, nicht …“ Abrupt brach sie ab und sah sich um. Die Pforten des Palastes schwangen auf und gaben den Blick frei in eine riesige Eingangshalle. Soeben hatte sie selbst vor sechs, nein sieben Leuten ihren Zustand offenherzig verkündet! Sieben Leute, die sie alle mit strahlendem Lächeln willkommen hießen.

      „Buona sera“, grüßte Nicolo freundlich. „Aimee, das ist mein Personal.“ Er rasselte Namen und Zuständigkeiten herunter. Eine Hausdame. Zwei Köche. Drei Zimmermädchen. Ein Gärtner. Entweder machten sie einen Knicks, oder sie verbeugten sich förmlich. Aber alle lächelten herzlich.

      Aimee, gefangen in Nicolos Arm, tat ihr Bestes, um zurückzulächeln.

      „Und das“, verkündete Nicolo der Gruppe, „ist meine Frau.“

      Jemand schnappte nach Luft, ein Kichern ertönte, eine Hand wurde vor den Mund geschlagen.

      „Wie sie selbst bereits gesagt hat, ist sie schwanger.“

      Aimee konnte es nicht fassen. Seit Nicolo von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, waren seine Gefühle Achterbahn gefahren, zunächst war es reine Ungläubigkeit gewesen, dann kam der Schock, und schließlich hatte er sogar ein gewisses Verantwortungsgefühl entwickelt. Doch jetzt war eindeutig Stolz aus seiner Stimme herauszuhören.

      Aimee hob das Gesicht zu ihm. Für einen Moment hielten ihre Blicke einander fest. Und dann brach plötzlich lauter Applaus los.

      Aimee lief puterrot an, und Nicolo küsste sie leicht auf die Lippen, bevor er sie auf seine Arme hob und vor aller Augen über die Schwelle trug.

      Ein wunderbarer Moment, dachte Aimee überrascht, nach einem durch und durch düsteren Tag …

      Der Moment dauerte nicht lange an.

      Nicolo trug Aimee einen langen Gang entlang, in ein Zimmer, stellte sie auf die Füße …

      Und alles änderte sich schlagartig.

      Es war ein riesiger Raum, gemütlich – wenn „gemütlich“ auch einen offenen Kamin aus poliertem Marmor einschloss, der groß genug war, um einen ganzen Ochsen darin zu rösten. Davor standen zwei dunkelbraune Ledersofas, und über dem Sims hing ein … ein Ding, das verdächtig nach einer antiken Armbrust aussah.

      Und dann war da noch das Bett. Ein Bett, das die Größe von Aimees Apartment in Manhattan hatte.

      Nicolo hatte bereits die Tür geschlossen und warf jetzt achtlos sein Jackett über einen Stuhl. Sag etwas, trieb Aimee sich an, etwas Geistreiches, Lässiges … Stattdessen sprudelte es aus ihr heraus: „Das ist dein Schlafzimmer.“

      Er sah zu ihr hin, mit einem Blick, als stünde eine nicht besonders helle Sechsjährige vor ihm. „Welch scharfe Beobachtungsgabe, cara.“

      Aimee musste ruhig bleiben, unbedingt. Schließlich war er bisher zivilisiert geblieben. „Und … und wo ist meines? Ich sagte doch …“

      „Ich weiß, was du gesagt hast. Mein Erinnerungsvermögen funktioniert durchaus“, erwiderte er kühl. „Dass nämlich unsere Ehe – wie nanntest du es? – nur auf dem Papier besteht.“

      „Richtig. Und du … Sag, musst du das tun?“

      Er öffnete Gürtel und Reißverschluss seiner Hose. „Was?“

      „Du ziehst dich aus.“

      Nicolo zog sich das Hemd über den Kopf. Harte Muskeln spielten unter samtweicher Haut. Nicht hinsehen, ermahnte Aimee sich streng. Doch nur eine Närrin würde sich diesen Anblick entgehen lassen.

      „Si. Ich ziehe mich aus. Das mache ich eigentlich immer, wenn es spät in der Nacht ist und ich zu Bett gehen will.“

      Bei dem Blick, mit dem er sie ansah, wurden ihr die Knie weich, und ihr Puls begann zu rasen. Nicht hinsehen, nicht darauf eingehen, betete sie still vor sich hin. Lass dich nicht auf sein Spiel ein.

      „Bist du nicht auch todmüde, cara?“ Nicolo kam auf sie zu. Das Funkeln in seinen Augen war stärker, als jedes Aphrodisiakum sein könnte. Langsam hob er die Hand und streichelte mit einem Finger über die empfindsame Haut an ihrem Hals. „Aimee“, sagte er rau, „komm zu Bett.“

      Wie hypnotisiert starrte sie ihn an, hypnotisiert von seinen Augen, seiner Stimme, dem eigenen Verlangen. Sie wollte ihn so sehr …

      „Nein!“ Es war nur ein ersticktes Flüstern. Sie rannte an ihm vorbei, floh ins Bad und verschloss die Tür hinter sich.

      „Aimee.“

      Nicolo hämmerte von außen mit der Faust an die Tür. Drinnen schluchzte Aimee laut auf und schloss die Augen.

      „Aimee, mach sofort die Tür auf!“

      Aber sie schüttelte nur den Kopf, als ob er sie sehen könnte. Nie, niemals würde sie diese Tür öffnen. Denn wenn sie es tat, dann würde sie sich ihm hingeben, und dann hätte er alles bekommen.

      Den Respekt, den sie ihrem Großvater nie hatte abringen können. Die Bank, die ihr hätte gehören sollen. Das Kind, das er in ihren Leib gepflanzt hatte …

      Und das Schlimmste – er hätte sie. Mit Haut und Haaren, mit Leib und Seele.

      Was würde dann noch von Aimee Black übrig bleiben? Nichts. Sie würde sich vollkommen auflösen. Alles, wofür sie so hart gearbeitet hatte, die unabhängige Frau, die sie geworden war …, das alles würde vom Feuer der Leidenschaft verzehrt werden.

      Doch das würde sie überleben können. Sie würde sogar aufblühen. Wenn Nicolo mehr für sie empfinden könnte als nur Lust. Wenn er tiefere Gefühle für sie empfinden könnte, wenn er sie lie…

      „Aimee, verflucht!“ Das Holz der Tür erzitterte unter einem harten Stoß. „Wann wirst du endlich mit dem Davonlaufen aufhören? Wann wirst du dir eingestehen, was du selbst willst?“

      Nie! Niemals!

      Ein erneuter Schlag gegen die Tür, doch nicht mit der Faust. Dieses Mal nutzte Nicolo seine Schulter. Die Tür schwang auf und prallte lautstark gegen die geflieste Wand.

      „Fahr zur Hölle, Nicolo!“

      „Später vielleicht“, erwiderte er grimmig. „Aber jetzt hörst du zu, was ich dir sage. Du bist meine Frau. Ich bin es leid, mit ansehen zu müssen, wie du vorgibst, dich nicht nach mir zu sehnen. Obwohl wir beide die Wahrheit kennen.“

      Besitzergreifend versuchte er sie in seine Arme zu ziehen. Sie holte aus, wollte ihn ohrfeigen, doch er hielt sie an den Handgelenken fest, drückte ihr die Arme an die Seiten, nahm ihren Mund in Besitz …

      … und schmeckte die Tränen. Genau wie im Flugzeug.

      Dio, was tat er hier nur? „Aimee.“ Er wollte ihr Gesicht anheben, sie sträubte sich. „Aimee, cara mia …“

      Ihr Weinen brachte ihn um. Mit einem leisen Fluch hob Nicolo sie auf seine Arme, hielt sie an sich gepresst und strich mit den Lippen über ihre Schläfe. „Nicht weinen“, flüsterte er, „Aimee, tesoro mio, ich bitte dich, hör auf zu weinen.“

      Seine Prinzessin war schwanger und erschöpft. Und er hatte nur an sich selbst gedacht. Beruhigend wiegte er sie in seinen Armen, drückte zärtliche Küsse auf ihr Haar, und langsam, Schritt für Schritt, ließ ihr Schluchzen nach.

      „Braves Mädchen“, meinte er leise.

      Mit Aimee auf den Armen verließ er das Bad und trug sie zum Bett. Er ließ sich darauf nieder, den Rücken gegen die Kissen am Kopfende gelehnt, und hielt seine Frau in den Armen, presste die Wange an ihr Haar.

      „Verzeih mir, tesoro“, wisperte er. „Du hast heute sehr viel Mut und Haltung gezeigt, und ich habe es dir vergolten, indem ich dir Angst einjage.“ Er griff auf den Nachttisch, zog eine Handvoll Papiertücher aus einer Schachtel und hielt sie Aimee an die Nase. „Hier, schnäuz dich.“

      Und als sie es folgsam tat, musste er lächeln. „Ein so lautes Geräusch für eine so zierliche Frau.“

      „Ich bin nicht zierlich.“

      Das Lächeln auf seinem Gesicht wurde breiter. Ihre Stimme klang gedämpft und verweint, und doch konnte sie seinen harmlosen Kommentar nicht ohne Widerspruch stehen lassen. Nicht nur ihr Aussehen ließ ihn an eine Raubkatze denken, auch ihr Herz glich dem einer Löwin.

      „Noch mehr Tücher?“

      Aimee schüttelte den Kopf.

      „Bist du sicher? Ich werde langsam richtig gut darin. Erst eine Küchenrolle, dann Papiertücher … Wer weiß, vielleicht werde ich mich eines Tages bis zu einem richtigen Taschentuch vorgearbeitet haben.“

      Verzogen sich ihre Lippen da etwa zu einem Lächeln? Zu gern wollte er es glauben. „Aimee, cara.“ Er hob ihr Gesicht an, und dieses Mal wehrte sie sich nicht. „Es tut mir wirklich leid.“

      Keine Reaktion, kein einziges Wort. Nun, was hatte er denn erwartet? Sie verabscheute ihn.

      „Ich bin einfach so, ich treffe schnelle Entscheidungen und brauche niemanden um Rat zu fragen.“

      Das stimmte nicht. Seine Entscheidungen wirkten schnell, sicher, aber er traf sie niemals, ohne nicht vorher seine Hausaufgaben gemacht zu haben. Er holte nicht oft Rat ein, aber wenn, dann respektierte er die Antworten, die er bekam. Nicolo Barbieri war kein Mann, der impulsiv handelte, vor allem nicht im Privatleben. Genügend Männer hatten ihm vorgelebt, was passieren konnte, wenn man sich spontan und unüberlegt für eine Frau entschied. Man litt sein ganzes restliches Leben darunter, emotional und finanziell.

      Einem Impuls nachzugeben war immer gefährlich. Die vorprogrammierte Katastrophe. Gefühle hatten nichts bei Entscheidungsprozessen zu suchen.

      Außer wenn es um Aimee ging. Sie zu begehren, sie zu brauchen, in seinen Armen, in seinem Bett, in seinem Leben …

      Nicolo runzelte die Stirn. Aimee war nicht die Einzige, die erschöpft war. Denn sonst würde er so seltsame Gedanken nicht zulassen.

      Behutsam löste er sich von ihr, bettete sie in die Kissen und stand auf. „Schlaf heute Nacht hier. Morgen können wir die genaue Zimmeraufteilung besprechen. Ich rufe Anna. Sie wird dir beim Auskleiden helfen.“

      Stolz sah der Prinz auf seine Frau. Ihr langes Haar lag wie eine goldene Aureole um ihr Gesicht auf den Kissen – seinen Kissen! –, sie war blass und sah übermüdet aus, und ihre Augen schimmerten feucht von den vergossenen Tränen.

      Und in diesem Moment wusste er mit absoluter Sicherheit, dass er sie mehr wollte als das Kind, das in ihr heranwuchs, und auf jeden Fall mehr als die Bank ihres Großvaters. Er wollte sie aus Gründen, die er nicht verstand, die er sich nicht erklären konnte. Und deshalb war es enorm wichtig, dass er jetzt zurücktreten und das Zimmer verlassen würde.

      Doch er tat es nicht.

      Stattdessen nahm er ihre Hand. „Oder“, brummte er, „ich ziehe dich aus. Ich kann dich ins Bett bringen und mich neben dich legen. Nicht, um mit dir zu schlafen, sondern nur, um dich zu halten, während du schläfst. Ich verspreche dir, dass ich dich respektieren und dir nie wieder Angst einjagen werde.“

      Nicolo wusste wirklich nicht, welche Reaktion er erhalten würde. Alles war möglich, von einem schlichten „Nein“ bis hin zu einem wütenden „Bist du verrückt?“ Doch als Aimee antwortete, war es so leise, dass er den Kopf beugen musste, um sie zu verstehen.

      „Ich … ich fühle mich sicher und geborgen, wenn du mich hältst.“

      Er schluckte unwillkürlich. „Das solltest du auch, cara. Schließlich … schließlich bin ich dein Mann.“

      Ihre Blicke trafen sich. Aimee lächelte, und Nicolo lächelte zurück. Dann ging er an seinen Schrank und kam mit einem weinroten Satinpyjama zum Bett zurück.

      „Steh auf“, bat er leise, und Aimee gehorchte.

      Sie drehte ihm den Rücken zu, damit er den Reißverschluss des gelben Sommerkleides herunterziehen konnte. Sie ließ sich von ihm das Kleid über die Schultern streifen. Darunter trug sie nur einen Hauch von weißer Spitze.

      Nicolo schluckte noch einmal. Die Finger von diesem weißen Nichts zu lassen wäre das einzig Vernünftige. Doch wen kümmerte in einem solchen Augenblick schon die Vernunft? Ein Mann, der eine Frau auszog und sie nicht berührte, hatte kein Recht, sich vernünftig zu nennen.

      Behutsam steckte er die Daumen in den Höschenrand. Aimee schnappte leise nach Luft, und er tat, als sei es das Natürlichste und Reizloseste von der Welt, dass er ihr den Spitzenslip von den Hüften und an den langen Beinen entlang herunterzog.

      „Hebe deinen Fuß an. Jetzt den anderen.“ Seine Stimme verriet ihn. Gehörte diese belegte raue Stimme wirklich ihm?

      Er warf die weiße Spitze beiseite, richtete sich auf. Er gab sich alle Mühe, Aimee nicht anzusehen, aber wie sollte er das schaffen, wenn sie so verlockend schön war? Seit jener Nacht, die er nicht vergessen konnte, hatte er sie nicht mehr nackt gesehen, und doch erinnerte er sich an jedes Detail.

      Ihr Körper hatte sich verändert. Auch wenn er es nicht für möglich gehalten hätte, sie war noch schöner geworden. Die Schwangerschaft ließ sie aufblühen. Ihre Brüste waren voller, die rosigen Knospen dunkler geworden. Und ihr Bauch … täuschte er sich, oder ließ sich da eine kleine Wölbung erkennen?

      Bei allen Heiligen, er stand kurz davor, den Verstand zu verlieren! Er musste ihre Brüste umfassen, musste die reifen Knospen an seiner Zunge spüren, musste sich vor ihr auf die Knie niederlassen, ihren weichen Bauch küssen und den Kopf in ihren Schoß vergraben. Er musste …

      „Hier.“ Nicolo warf den Pyjama aufs Bett und drehte sich hastig um. „Du nimmst das Oberteil, ich das Unterteil, okay?“

      Ihre Zustimmung konnte er nur erahnen, und er hütete sich davor, sie anzusehen. Schon jetzt ging er in Gedanken das kleine Einmaleins durch, um seine Erregung zu verdrängen.

      Nicolo hatte ihr sein Wort gegeben, dass er sie nur in seinen Armen halten würde. Und genau das würde er tun.

      Eiligst zog er die restlichen Sachen aus, die er noch trug, und stieg mit seltsam eckigen Bewegungen in die Pyjamahose. „Fertig?“

      „Fertig“, antwortete Aimee leise.

      Bevor Nicolo sich umdrehte, atmete er erst einmal tief durch.

      Ihre Schuhe standen ordentlich unter dem Bett, ihre Wäsche lag gefaltet auf einem Stuhl. Und Aimee lag unter der Bettdecke.

      Der Himmel hatte also ein Einsehen mit ihm gehabt.

      Nicolo zwang sich zu einem Lächeln, hob die Bettdecke an und schlüpfte darunter. Für eine Weile bewegten sich weder er noch Aimee. Dann drehten sie sich gleichzeitig um und lagen einander in den Armen.

      Sie roch nach Blumen.

      Ihre Haut war weich wie Samt.

      Ihr Haar glänzte wie Seide.

      Acht mal drei ist vierundzwanzig. Vierundzwanzig mal zwei ist achtundvierzig. Achtundvierzig mal zwei ist sechsundneunzig. Sechsundneunzig mal zwei ist … ist … ist … Dio!

      Nicolo schloss frustriert die Augen und zog Aimee an seine Seite. Sie seufzte auf, ihr Atem warm an seinem Hals.

      Bitte, flehte er in Gedanken, bitte lass sie schnell einschlafen. Denn dann konnte er vorsichtig aufstehen und etwas tun. Ein Buch lesen. Noch arbeiten. Irgendetwas, nur nicht hier liegen. Schlaf würde er so oder so nicht finden. Das hier war einfach zu viel. Sie war halb nackt, und sie waren allein und …

      Nicolo musste plötzlich lächeln. Und sie hatte ihn seit mindestens einer halben Stunde nicht mehr beschimpft. Das war doch schon ein guter Anfang.

      Überhaupt war es eine Nacht der Premieren. Er war zum ersten Mal in seinem Leben verheiratet und seine Ehefrau lag zum ersten Mal in seinem Bett. Um genau zu sein, hatte in diesem Bett überhaupt noch keine Frau gelegen. Nicolo Barbieri hatte auch noch nie mit einer Frau im Bett gelegen, ohne mit ihr zu schlafen. Und vor allem hatte er noch nie eine Frau an seiner Seite und dieses Gefühl verspürt, ein Gefühl …

      Er rutschte ein wenig von ihr ab. Noch eine Minute oder zwei, dann würde er die Decke zurückschlagen und aus dem Bett schlüpfen.

      „Nicolo?“

      Die Stimme seiner Frau strich ihm weich wie eine Feder über die Haut.

      „Ja, cara?“

      „Bin ich im Flugzeug in deinen Armen eingeschlafen, oder war das nur ein Traum?“

      Nicolo streifte mit den Lippen über ihre Schläfe. „Das war kein Traum, tesoro. Du hast geschlafen, so wie jetzt, und ich habe es gehasst, dich loslassen und gehen zu müssen.“

      „Schade, dass du gegangen bist“, flüsterte sie noch, und eine Sekunde später war sie eingeschlafen.

      Los, steh auf, du Narr, schalt Nicolo sich in Gedanken. Verlasse dieses Bett, jetzt sofort.

      Stattdessen rollte er sich auf den Rücken und zog Aimee mit sich, bettete ihren Kopf an seine Schulter. Ihr Arm lag auf seiner Brust.

      Das Mondlicht spielte an der Zimmerdecke auf den Putten und Faunen.

      „Sechsundneunzig mal sechsundneunzig ist …“, flüsterte er in die Dunkelheit hinein, „… neuntausendzweihundertsechzehn.“ Und dann überraschte er sich selbst, indem er die Lider schloss und sofort einschlief.

11. KAPITEL

      Kurz vor dem Morgengrauen begann es zu regnen.

      Der aufkommende Wind wehte durch die offen stehenden Fenster herein, bauschte die Vorhänge und brachte die Wohlgerüche des Parks mit sich.

      Aimee lag sicher und warm in Nicolos Arm, halb auf ihm ausgestreckt, und ihre Herzen schlugen im ruhigen Einklang.

      Sie schlief, er war wach.

      Hellwach, und er litt die süßesten Qualen. Ihren weichen Körper auf sich, ihren warmen Atem an seiner nackten Schulter, das Gewicht ihres Beines auf seinem Schenkel.

      Nicolo war gefangen – zwischen dem Paradies auf Erden, seine Frau in den Armen zu halten, und der Hölle, weil er ihr versprochen hatte, sie nicht anzurühren.

      Es schien ihm ein so leicht zu haltendes Versprechen gewesen zu sein. Sie war erschöpft, und sie war schwanger. Und außerdem hatte er nicht vor, den instabilen Frieden, der Aimee immerhin am Abend zuvor in seine Arme gelenkt hatte, durch eine übereilte Dummheit zu gefährden.

      Allerdings war auch nie die Rede davon gewesen, dass sie sich halb um ihn ranken würde. Oder diese leisen Seufzer ausstoßen würde, jedes Mal, wenn sie sich rührte und sich noch enger an ihn kuschelte. Gestern Abend hatte er nicht ahnen können, dass er mit dem Bedürfnis aufwachen würde, sie wachzuküssen und zu streicheln, ihr zu sagen, dass irgendwann zwischen gestern und heute etwas mit ihm geschehen war. Er war von einem Mann, der in der Falle saß, zu einem Mann geworden, der von seinem Schicksal überrannt worden war. Ein Schicksal, das er dankbar willkommen hieß.

      Eine tiefe Falte erschien auf seiner Stirn. Wie war das nur möglich? Sein Leben war perfekt gewesen. Aus dem verarmten Prinzen war einer der reichsten Männer der Welt geworden. Er wurde bewundert, respektiert, er hatte alles, was ein Mann sich wünschen konnte.

      Jetzt hatte er noch mehr. Ein Kind, das in wenigen Monaten das Licht der Welt erblicken würde, und eine Ehefrau.

      Aimee. Intelligent. Gewandt. Und verdammt anstrengend. Dio, sie hatte Courage! Sie hat sich für ein Leben entschieden, das sie nicht wollte, das das Gegenteil von dem war, was sie sich vorgestellt hatte, nur um das Richtige zu tun.

      Aimee, die ihn mehr erregte als jede andere Frau, die er kannte.

      War sie sein Schicksal?

      Nicht, dass er an solchen Humbug glaubte. Ein Mann wurde in diese Welt hineingeboren. Was er aus seinem Leben machte, war allein seine Sache. Er traf Entscheidungen, wählte einen Weg, bestimmte seine Schritte.

      Vielleicht aber auch nicht.

      Gab es vielleicht doch diese Macht, die man allgemein Schicksal nannte? Wartete es geduldig darauf, einen zu packen und auf einen Weg zu führen, den man eigentlich nie gehen wollte?

      War es das, was er erlebt hatte? Noch vor zwei Tagen war er Nicolo Barbieri gewesen, Nachfahre einer römischen Adelsfamilie. Ein Mann, der in der Welt der Finanzen ein Imperium leitete, ein Mann, der niemandem Rede und Antwort stehen musste.

      Aimee ließ einen Seufzer hören und schmiegte sich enger an ihn.

      Jetzt war er Nicolo Barbieri, Ehemann und werdender Vater. Eine beeindruckende Aufgabe, die da vor ihm lag. Er hatte das weder gewollt noch geplant …

      Dennoch, es fühlte sich richtig an. Richtig und gut. Das Wissen um das heranwachsende Kind in Aimees Leib, Aimee in seinen Armen, in seinem Bett.

      Aimee. Seine Braut, seine Frau, seine …

      Die Falte wurde noch tiefer. Er brauchte jetzt dringend einen Espresso. Oder einen Spaziergang im Park. Er konnte auch den Computer einschalten und seine E-Mails abholen. Genau, das würde er tun. In dem Wirrwarr der letzten Tage hatte er sich kaum um seine Arbeit gekümmert.

      So etwas war ihm noch nie zuvor passiert.

      Vorsichtig nahm er den Arm von Aimees Schulter, schob ihr Bein von seinem und setzte sich auf.

      Seine Geschäfte zu vernachlässigen war nun wirklich nicht sein Stil. Nicolo stand auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Schließlich hatte er eine Firma zu leiten, und es gab Leute, die von ihm abhängig waren. Auch als frischgebackener Ehemann musste er wieder zu seiner Routine zurückfinden.

      Erst würde er duschen und sich dann an den Computer setzen. Die Haushälterin musste bald aufstehen. Er würde sie bitten, Aimee in den Ablauf des Haushalts einzuführen. Danach konnte Giorgio Aimee in die Stadt fahren, zum Shoppen. Sie brauchte Garderobe. Oh ja, und er würde seinen Arzt anrufen, der ihm den besten Gynäkologen in ganz Rom empfehlen sollte.

      Schluss mit dieser Nachlässigkeit. Nur weil er die Frau geheiratet hatte, die schwanger von ihm war, hieß das nicht …

      „Nicolo?“

      Abrupt drehte er sich um. Aimee saß aufrecht an die Kissen zurückgelehnt. Im fahlen Licht des Morgens konnte er die Unsicherheit in ihrem Blick erkennen, nahm das Bild von den wirren Locken in sich auf, sah das Heben und Senken ihrer Brüste unter seinem Pyjamaoberteil.

      Das war seine Frau. Seine Aimee.

      Jeder andere Gedanke verflüchtigte sich aus seinem Kopf. Etwas durchfuhr ihn, ein Gefühl, so mächtig, dass es ihm den Atem raubte.

      „Ja, cara?“ Lächelnd kam er zum Bett zurück und setzte sich auf den Rand. „Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken.“

      Aimee strich sich das Haar aus dem Gesicht. „So lange wollte ich gar nicht schlafen.“

      „Es ist noch sehr früh, die Sonne ist noch nicht aufgegangen. Ich …, ich konnte nur nicht mehr schlafen.“

      „Jetlag“, mutmaßte sie mit einem kleinen Lächeln.

      „Si.“ Eine Zustimmung war einfacher, als ihr zu erklären, was ihn aus dem Bett getrieben hatte. Und was ihn wieder hierher zurückgeführt hatte. „Schlaf weiter, cara. Du brauchst Ruhe.“

      „Nein, ich …“ Aimee brach ab und wurde bleich. „Oh Himmel!“ Damit sprang sie so abrupt aus dem Bett, dass Nicolo gerade noch Zeit hatte, zur Seite zu rutschen, und rannte ins Bad.

      „Geh weg“, brachte sie noch hervor, als Nicolo ihr nachkam, und dann würgte sie sich über dem Waschbecken die Seele aus dem Leib.

      Eine eiskalte Hand griff nach Nicolo. Sofort eilte er zu ihr und stützte sie, bis die Übelkeit sich gelegt hatte. Dann drehte er Aimee in seine Arme, ohne auf ihren Protest zu achten.

      „Ich bringe dich ins Bett zurück“, sagte er streng. „Du bleibst liegen, bis der Arzt hier sein wird.“

      „Ich bin nicht krank. Manche Frauen leiden eben während der Schwangerschaft unter morgendlicher Übelkeit.“ Mit einem unsicheren Lächeln sah sie zu ihm auf. „Mir geht’s wieder gut, sobald ich mich gewaschen habe.“

      Natürlich hatte er von Morgenübelkeit gehört. Trotzdem zerrte es an seinen Nerven, Aimee so leiden zu sehen.

      „Nicolo, bitte. Geh, damit ich mich waschen kann.“

      Aimee beobachtete ihn, wie er überlegte und die Situation abschätzte – mit düsterem Blick und konzentrierter Miene. Ob er mit diesem Gesicht in seinem Büro saß, wenn er Entscheidungen traf?

      Schließlich nickte er knapp, holte eine neue Zahnbürste aus einer der Schubladen, deutete auf einen Schrank, wo Aimee Handtücher finden würde. Und bevor er sich zurückzog, musste sie ihm hoch und heilig versprechen, ihn zu rufen, wenn sie Hilfe brauchte, und auch die Tür nicht zu verschließen, damit er im Notfall zu ihr eilen konnte.

      Dann endlich war Aimee allein.

      Sie duschte, wusch sich die Haare, putzte sich die Zähne, wickelte sich in das riesige Badelaken ein …

      Und ermahnte sich konstant, nicht an den Mann zu denken, der dort im angrenzenden Zimmer wartete.

      Ihr Mann. In dessen Arm sie die ganze Nacht geschlafen hatte. Eng an seiner Seite. Von ihm gewärmt. Allein durch seine Nähe getröstet.

      Auch sie war wach gewesen, als er aufgewacht war. Zuerst hatte sie ihn das wissen lassen wollen, doch dann war ihr bewusst geworden, dass sie sich praktisch um ihn geschlungen hatte. Außerdem, … was sagte man denn zu einem Mann, der zwar der eigene Mann war, den man aber überhaupt nicht kannte?

      „Guten Morgen“ schien da wohl eher dürftig.

      Vor allem dann, wenn sie eigentlich nichts anderes wollte, als seinen Kopf mit beiden Händen zu fassen und zu sich heranzuziehen, ihn zu küssen, bis ihm Hören und Sehen verging, und ihm sagen, dass sie es sich anders überlegt hatte, dass sie nicht nur auf dem Papier seine Ehefrau sein wollte …

      Aimee schloss die Augen und atmete tief durch. Mit etwas Glück würde Nicolo sich längst angezogen haben und gegangen sein. Vorsichtig öffnete sie die Badezimmertür.

      Doch er war weder angezogen noch gegangen, sondern sah ihr mit vor der Brust verschränkten Armen entgegen.

      „Geht es dir besser?“

      Sie nickte. „Ja, ich bin wieder in Ordnung.“

      Sein Blick glitt über ihren Körper. Das Laken war groß, aber so, wie er sie ansah, fühlte sie sich nackt.

      „Wir werden heute zum Arzt gehen.“

      „Ehrlich, ich bin …“

      „Schön. Du bist schön.“

      Seine Stimme klang rau, und dieser bewundernde Ausdruck in seinen Augen ließ ihr Herz überfließen. „Nein. Ich meine, mein Haar ist noch nass, und ich bin schon dicker geworden, und …“

      „Dicker? Wo denn?“

      „Meine Brüste. Mein Bauch. Nicht viel, aber …“

      „Lass mich sehen.“

      Schweigen lastete plötzlich im Raum. Aimee blickte Nicolo unsicher an.

      „Ich will sehen, wie dein Körper sich verändert, während mein Kind in dir heranwächst“, sagte er sanft und kam auf sie zu. Zentimeter vor ihr blieb er stehen und schaute ihr tief in die Augen. „Erlaubst du es mir?“

      „Nicolo …“ Ihre Zunge fühlte sich schwer an wie Blei. Aimee schluckte, schluckte noch einmal. „Ich halte das für keine sehr gute Idee.“

      Er streckte die Hand aus und griff nach dem Badelaken, das sie fest an die Brust presste. „Ein Mann hat wohl ein Recht darauf, seine Frau anzusehen.“ Und bevor sie auf diesen Anflug von Arroganz reagieren konnte, fügte er das eine Wort hinzu, gegen das sie sich nicht wehren konnte: „Bitte.“

      Aimee holte schwer Luft, dann ließ sie das Handtuch los.

      Es schien eine Ewigkeit, dass Nicolo einfach nur dastand und sie anschaute, ohne sie zu berühren, ohne ein Wort zu sagen. Nur sein Blick glitt über sie wie eine Liebkosung.

      Dann umfasste er ihre Brüste. Rieb mit den Daumen zart über die erblühten Knospen. Ließ die Hände an ihren Seiten hinab zu ihren Hüften und ihrem Bauch gleiten.

      „Aimee“, murmelte er belegt. „Meine Frau. Meine wunderschöne, unglaubliche Frau.“

      Und in der nächsten Sekunde lag sie in seinen Armen.

      Nicolo küsste sie mit einer Leidenschaft, die sie erwiderte. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und hielt sich an ihm fest, als er sie zum Bett trug und sie auf den Laken niederlegte.

      Er küsste ihr Haar, ihre Schläfen, ihren Hals. Als sie leise zu seufzen begann, loderten die Flammen in ihm auf, die er die ganze Zeit so eisern unter Kontrolle gehalten hatte.

      Noch einmal ermahnte er sich, sanft zu sein. Sie war schwanger, und ihr war soeben noch übel gewesen. Sie brauchte Zärtlichkeit, nicht das wilde Feuer, das in ihm tobte.

      Doch dann öffnete sie die Lippen für ihn, und er war verloren. Er beugte den Kopf, um ihre Brüste zu liebkosen. Aimee schrie leise auf, bog sich ihm entgegen, und er brauchte all seine Selbstbeherrschung, um sie nicht sofort zu nehmen und sich in ihr zu verlieren.

      Sie schmeckte nach Milch und Honig, nach all den Köstlichkeiten des Universums. Er liebte die Süße ihrer Haut, die Andeutung von Salz, die sich darauf bemerkbar machte, als das hitzige Fieber stieg.

      Nicolo liebte es. Liebte alles an ihr. Die Art, wie sie auf ihn reagierte, ohne etwas zurückzuhalten. In der ersten Nacht war ihre Vereinigung wild und hemmungslos gewesen, jetzt wurde Nicolo klar, dass Aimee ihm damals die dominante Rolle willig überlassen hatte.

      Doch jetzt war sie es, die ihn antrieb. Mit jeder Bewegung, mit jedem Seufzer zeigte sie ihm, wie sehr sie ihn wollte. Sie wollte alles, was er ihr geben konnte. Und mehr. Ihre Hände strichen ungestüm über seine Schultern, seine Brust, sie küsste seinen Hals, ließ ihre Zunge vorschnellen, fühlte mit der Spitze den wilden Herzschlag unter seiner Haut.

      „Nicolo“, wisperte sie und tastete vorsichtig nach dem Beweis seiner Erregung.

      Er ließ sie ihre Erkundungsreise fortsetzen, liebte es, wie sie ihn berührte, liebte ihre Zögerlichkeit, ihre … ja, Unerfahrenheit. Doch als sie ihn ganz umfasste, wusste er, es war Zeit, die Kontrolle zurückzugewinnen. Über sie und über sich selbst.

      „Nicht“, flüsterte er und griff ihre Hände, um sie ihr über den Kopf zu drücken und sie mit seinen Küssen in die Kissen zu fesseln, bis sie vor Verlangen aufschluchzte.

      „Nicolo, bitte …“

      In wenigen Augenblicken hatte er sich die Pyjamahose von den Beinen gestreift und kniete sich zwischen Aimees Schenkel, suchte mit Händen und Lippen die Hitze ihres Schoßes. Sie war bereit für ihn, brannte vor Sehnsucht. Und er, er würde explodieren, wenn er sich nicht bald in ihr verlieren konnte. Schon bald schrie sie vor Lust, bäumte sich auf, als er sie zum Gipfel trieb, und er trank von dem süßen Tau, der ihr entströmte, bevor er sich auf sie legte und mit einem kraftvollen Stoß in sie eindrang.

      Aimee schlang die Beine um seine Hüften und bog sich ihm entgegen, und Nicolo fand alles, wonach er sich je gesehnt hatte. Ungeduldig nach Erlösung suchend, warf Aimee den Kopf von einer Seite zur anderen, und als sie sich erneut in eine Welt emporschwang, in der nur Fühlen existierte, hielt er sie fest und sicher in seinen Armen, presste seine Lippen auf ihren Mund und trank ihre heiseren Schreie.

      „Nico“, flüsterte sie an seinem Mund, und da erst ließ er die Selbstbeherrschung fahren, vergaß, wer er war und wer er gewesen war, empfand nur noch den wunderbaren Körper seiner Frau, die ihn warm willkommen hieß.

      Es dauerte lange, bevor Nicolo sich rührte. Er wollte von Aimee abrücken, doch sie hielt ihn fest.

      „Bleib“, flüsterte sie.

      Er wollte bleiben. Am liebsten für den Rest seines Lebens. „Ich bin zu schwer für dich, cara mia.“

      „Ist mir egal.“

      Aimee hörte sich so trotzig an, dass er grinsen musste. „Lass uns die Dinge doch einfach umkehren.“ Noch während er sprach, rollte er sich auf den Rücken und zog sie mit sich, sodass sie der Länge nach auf ihm lag. „Na, wie ist das?“

      Sie stieß einen zufriedenen Seufzer aus, der ihm direkt ins Herz fuhr. „Wunderbar.“

      Und ob es das war. Sogar mehr als das, dachte er und schloss Aimee noch fester in seine Arme. So blieben sie eine Weile schweigend liegen, bis sich ihrer beider Puls wieder normalisiert hatte. Dann legte Nicolo eine Hand hinter ihren Kopf und zog sie heran, um sie küssen zu können.

      „Geht es dir gut?“, fragte er zärtlich.

      Er konnte spüren, wie sie an seinem Mund die Lippen zu einem Lächeln verzog. „Mir geht es sogar sehr gut.“

      Jetzt grinste auch Nicolo. „Da kann ich dir nur zustimmen, Principessa. Um genau zu sein …“ – ein weiterer Kuss, länger als der vorherige – „… du bist unglaublich gut.“ Behutsam strich er ihr die Locken zurück. „Und mir gefällt auch, wie du mich genannt hast.“

      Aimee stützte das Kinn auf eine Hand. „Wie ich dich genannt habe?“, wiederholte sie fragend.

      „Si. Nico.“ Er lächelte. „Niemand hat mich je Nico genannt.“

      „Wirklich niemand?“

      „Nein. Meine Gouvernanten sprachen mich nur mit Principe an.“ Er gluckste vergnügt in sich hinein. „Bis auf eine sehr moderne Britin. Sie rief mich Master Nicolo.“

      „Gab es denn viele Gouvernanten?“

      Der Prinz nickte. „Meine Eltern waren ständig unterwegs. Meine Großmutter lebte hier, aber sie war schon alt, als ich geboren wurde, daher wurde ich von Kindermädchen erzogen. Wenn meine Eltern dann nach Hause kamen, waren sie mit der jeweiligen Nanny meist sehr unzufrieden und warfen sie sofort hinaus.“

      „Waren die Kinderfrauen denn so schrecklich?“

      „Einige waren besser als andere, aber keine von ihnen war schrecklich.“

      „Wieso dann?“

      Nicolo seufzte. „Es dauerte etwas, bevor ich es endlich verstand. Meine Mutter war eifersüchtig. Sobald sie sah, dass ich mich an die Nanny gewöhnt hatte, wurde die Frau gefeuert.“

      Aimee legte ihre Hände an sein Gesicht und sah ihm in die Augen. „Wenn deine Mutter so unbedingt deine Liebe für sich allein haben wollte, warum ist sie dann nicht zu Hause geblieben und hat sich selbst um dich gekümmert?“

      „So waren sie eben, cara, sie und mein Vater. Für sie ging es nur um die Erfüllung der eigenen Wünsche. Kein Verantwortungsgefühl. Übrigens auch kein Geld. Der Palast war eine halbe Ruine, als ich ihn erbte. Aber so lebten sie – stolz auf ihre Titel und angewiesen auf die Großzügigkeit ihrer Freunde.“

      „Und jetzt?“

      „Jetzt ist es nicht mehr wichtig.“ Er küsste sie sanft. „Sie sind beide nicht mehr. Ein Flugzeugunglück. Sie waren auf dem Weg nach Palm Springs, zu einem Polo-Match.“

      „Das tut mir leid.“

      „Ist schon in Ordnung, cara. Um ehrlich zu sein, ich kannte sie nicht einmal gut genug, um sie zu vermissen.“

      „Ein Kind sollte niemals mit diesem Gefühl aufwachsen.“

      Bei ihrem entrüsteten Ton musste er lächeln. „Da stimme ich dir vollkommen zu.“ Träge streichelte er über ihren Rücken. „Und du? Wie war das Leben bei James Black? Oder sollte ich besser nicht fragen?“

      Aimee seufzte. „Er nahm mich zu sich, als meine Eltern starben, und dafür werde ich ihm immer dankbar sein. Ich war noch sehr klein, und meine Eltern hatten mir kein Geld hinterlassen. Mein Vater hatte nämlich eine Frau geheiratet, die Großvater nicht akzeptieren konnte, und …“

      „Und“, Nicolo hatte Schwierigkeiten, den jähen Ärger zu unterdrücken, „so hat er sein Bestes getan, um deinen Vater dafür bezahlen zu lassen, ohne Rücksicht darauf, was er damit deiner Mutter antat.“

      Früher hätte es eine Zeit gegeben, da wäre Aimee sofort zur Verteidigung ihres Großvaters angetreten. Da hätte sie gesagt, dass James nur das getan hatte, was er für richtig hielt. Doch jetzt hatte sie einen Mann geheiratet, der ebenfalls das tat, was er für richtig hielt, und das wiederum hatte nichts zu tun mit dem, was er selbst wollte, sondern was er für andere wollte.

      Für sie und für ihr ungeborenes Kind.

      „Ja“, stimmte sie zu, „andere waren ihm immer egal. Aber meine Eltern waren glücklich miteinander. Sie vergötterten einander, und sie vergötterten mich. Ich habe sie so sehr geliebt, und dann … Als sie starben, nahm Großvater mich bei sich auf.“ Sie lachte so traurig, dass es Nicolo fast das Herz brach. „Da saß der gute James nun, hatte ein Kind am Hals von einer Frau, die er nie anerkannt hatte. Und zu allem Unglück auch noch ein Mädchen.“

      „Ich bin sicher, er hat sich keine Mühe gegeben, seine Enttäuschung zu verbergen.“ Nicolos Stimme klang harsch.

      „Ich wollte einfach nicht das tun, was er sich vorstellte – die perfekte Frau für den perfekten Mann werden.“

      „Einen Mann, den er aussuchen würde.“ Nicolo drehte sich mit ihr um, sodass sie unter ihm lag. „Ein Finanzgenie, ein Mann, führend in der Wirtschaft, mit Einfluss und Macht, aus alteingesessenem Geldadel.“

      Aimee fuhr mit den Fingern durch sein wirres Haar. „Hast du etwa all die Unterhaltungen belauscht?“, fragte sie lächelnd.

      „Ein Mann, der dich kontrollieren könnte. Weil es James nie gelungen war.“

      Ihr Lächeln verschwand. Nicolo begriff wirklich schnell. „Ja.“

      „Und der Stafford-Coleridge-Black mehr lieben würde als dich.“

      Aimee wollte den Kopf abwenden, doch Nicolo hielt ihr Gesicht mit beiden Händen und sah sie mit funkelnden Augen an.

      „Und seine Vorstellungen sind ja auch erfüllt worden, nicht wahr?“, flüchtete sie sich in Spott. „Angefangen beim blauen Blut bis hin zum kompetenten Direktor für die Bank.“

      Mit einem leidenschaftlichen Kuss brachte Nicolo sie zum Schweigen. „Ich habe dich geheiratet, nicht die Bank deines Großvaters.“

      „Ist schon in Ordnung. Du brauchst nicht so zu tun, als ob …“

      „Ich habe dich geheiratet, weil mein Kind in dir heranwächst. Und weil du eine schöne, starke und faszinierende Frau bist.“

      „Bitte.“ Ihre Stimme bebte. „Du brauchst wirklich nicht zu lügen.“

      „Keine Lügen, cara. Nicht jetzt, niemals. Glaubst du wirklich, ich hätte dich nur geheiratet, um diese verdammte Bank in die Finger zu kriegen?“

      Noch während er die Worte aussprach, wusste er, dass es die volle Wahrheit war. Er hatte Aimee geheiratet, weil … weil …

      Ja? Weil was?

      „Morgen werde ich als Erstes deinen Großvater anrufen und ihm sagen, dass ich seine Bank nicht mehr will.“

      „Aber du willst sie doch! Ich kann nicht zulassen, dass du das für mich tust.“

      „Ich tue es für mich, cara. Weil ich …, weil ich glücklich bin.“ Das Lächeln seiner Frau brachte sein Herz zum Überfließen. „Ich bin sogar sehr glücklich, und das hat nicht das Geringste mit der Bank deines Großvaters zu tun.“ Er presste sich an sie, damit sie fühlen konnte, was ihre Nähe mit ihm anstellte. „Deshalb bin ich glücklich“, flüsterte er. „Mein Kind liegt sicher in deinem Leib, und du, anima mia, für immer in meinen Armen.“

      „Was heißt das, anima mia?“

      Nicolo lächelte. „Es bedeutet, dass du meine Seele bist.“

      Tränen schossen Aimee in die Augen. War es überhaupt möglich, so plötzlich von Verzweiflung zu Glück zu wechseln?

      Die Antwort erhielt sie wenige Herzschläge später, als sie Nicolo tief in sich spürte. Ja, es war möglich.

      „Nico“, hauchte sie, „oh Nico …“

      Und dann waren für eine sehr lange Zeit nur das Plätschern des Regens und die Seufzer zweier Liebender zu hören.

12. KAPITEL

      „Buon giorno, cara mia.“

      Nicolos zärtliche Stimme war das Erste, was Aimee am Morgen vernahm. Er lag auf dem Bauch neben ihr und sah sie mit einem Lächeln an.

      Ihr Herz floss über. Der perfekte Anfang eines neuen Tages. Eines neuen Lebens.

      „Buon giorno, Nicolo“, erwiderte sie sanft.

      Fast hätte sie über seinen verdutzten Gesichtsausdruck gelacht. „Du sprichst Italienisch?“

      „Natürlich“, gab sie so überzeugt zurück, als wäre die Frage unverschämt. „Buon giorno, buona notte, grazie, per favore. Oh ja, da wären auch noch espresso, cappuccino und gelato.“ Sie grinste. „Also alles, was wichtig ist.“

      Wissend grinste er zurück. „Ich verstehe. Ein Trip mit der Schule nach Italien.“

      „Also bitte!“, tat sie empört. „Das war eine ‚Miss Benton-Bildungsreise zu den fünf berühmtesten Städten Europas‘.“ Sie strich mit einer Fingerspitze über seine Lippen und lachte, als er ihr spielerisch in den Finger biss. „Zwölf gesittete junge Damen, drei noch gesittetere Anstandsdamen, fünf Städte in vierzehn Tagen.“ Sie rollte mit den Augen. „Eine wahrhaft denkwürdige Erfahrung, allerdings nicht die, die Miss Benton im Sinn hatte. Evelyn musste sich nach zu viel Zwiebelsuppe in Paris übergeben. In Athen schmuggelte Louise Ouzo ins Zimmer und holte sich einen Schwips …“

      „Schwips?“

      „Der einzige Ausdruck, den Miss Benton je als angebrachte Beschreibung zugelassen hätte.“ Aimee klang sehr spitz und sehr wohlartikuliert, doch in ihren Augen tanzten lachende Funken.

      „Und du, cara? Hast du auch zu viel Zwiebelsuppe gegessen? Oder dir einen Schwips geholt?“

      „Natürlich nicht. Ich war immer das folgsame Mädchen. Nicht, dass es jemandem aufgefallen wäre.“

      „Du meinst, dein Großvater beachtete dich nicht.“ Er zog sie in seine Arme und drehte sich mit ihr auf die Seite.

      „Ob ich nun folgsam war oder nicht, das änderte nichts daran, dass ich das falsche Geschlecht für ein Black-Enkelkind hatte.“

      Am liebsten hätte er den Alten jetzt beim Kragen gepackt und ihn für seine Dummheit geschüttelt, da das jedoch nicht zu realisieren war, tat Nicolo das Nächstbeste. „Ich finde, du hast das perfekte Geschlecht“, murmelte er an Aimees Ohr und streichelte über ihren Bauch.

      Wie erhofft, lächelte sie. „Mmh, das finde ich auch.“

      „Also, außer dass du brav warst … Wie warst du sonst als Teenager?“

      „Schüchtern, sehr still, dünn wie ein Zahnstocher.“

      Noch immer streichelte er sie. „Scheint, als wärst du erwachsen geworden.“

      Das brachte ihm noch ein Lächeln ein. „Grazie.“

      „Würdest du gern mehr Italienisch lernen?“

      Aimee schlang die Arme um seinen Hals. „Zum Beispiel?“

      „Sei molto bella.“

      „Das heißt?“

      „Dass du sehr schön bist.“

      „Grazie.“

      „Das ist die verkehrte Antwort.“

      „So?“

      „Ja, du musst jetzt sagen: ‚Baciami, Nicolo‘.“

      Sie verstand schnell, er sah es an ihrem Grinsen. Doch sie wiederholte seine Worte.

      „Mit Vergnügen“, sagte er, und dann küsste er sie.

      Noch ein Kuss. Und noch einer. Küsse, die sehr schnell leidenschaftlicher wurden. Wenn er sich nicht bald zurückzog, das wusste Nicolo, würde nichts mehr den nächsten Schritt aufhalten können.

      Ein letztes Mal küsste er sie, dann rollte er sich auf den Rücken. Aimees leiser Protestlaut fuhr ihm direkt ins Herz. Er zog sie eng an sich.

      „Wir haben heute wichtige Dinge zu erledigen.“

      „Wichtiger als das hier?“

      „Nichts ist wichtiger, außer vielleicht dein 10-Uhr-Termin bei Doktor Scrantino. Ich hatte meinen Arzt um eine Empfehlung für einen Gynäkologen gebeten.“

      „So schnell?“

      „Während Du wieder eingeschlafen warst, habe ich ein paar wichtige Anrufe erledigt“, neckte er sie.

      „Und aus welchem Grund bin ich wieder eingeschlafen?“, fragte sie pikiert.

      Seine Augen wurden dunkel. „Wenn ich diese Frage beantworte, verpassen wir den Termin.“ Er räusperte sich. „Danach machen wir einen Bummel über die Via Condotti. Welche Designer magst du am liebsten, cara? Gefällt dir Armani? Oder Valentino?“

      Ihre bevorzugten Designer waren die Secondhandläden in SoHo. Kein Geld von ihrem Großvater anzunehmen, war zu ihrem Lebensstil geworden. „Nicolo, ich habe einen Koffer mitgebracht, ich brauche keine …“

      Doch er ließ sie gar nicht ausreden. „Und dann schauen wir bei Bulgari vorbei, um einen richtigen Ehering für Dich auszusuchen. Einer, der dir passt und an dem die ganze Welt erkennt, dass du mir gehörst.“ Er wurde ernst. „Ich habe heute Morgen noch etwas anderes erledigt. Ich habe deinem Großvater ein Fax geschickt, in dem ich ihm mitteile, dass ich seine Bank nicht mehr zu kaufen wünsche.“

      „Nein! Das kann ich nicht verantworten.“

      „Die Entscheidung liegt bei mir, cara. Und ich habe sie bereits getroffen.“

      Die Bemerkung war so arrogant, so voller männlicher Selbstherrlichkeit – und so wundervoll. Aimee seufzte und lehnte den Kopf an seine Schulter.

      „Mehr als dich will ich nicht, Aimee. Verstehst du das denn nicht?“

      War sie ihm wirklich genug? Sie musste es glauben, schließlich hatte er für sie das Finanzimperium ihres Großvaters aufgegeben. „Doch“, sagte sie. „Doch, ich verstehe.“

      Nicolo küsste sie. Und küsste sie noch einmal, bis jeder andere Gedanke außer dem, dass er seine Frau lieben wollte, aus seinem Kopf schwand.

      Ein Prinz und eine Prinzessin konnten es sich wohl leisten, ein paar Minuten zu spät zu einem Arzttermin zu kommen, oder?

      Zu Aimees Erleichterung war der Gynäkologe nicht nur sehr nett und verständnisvoll, sondern er sprach auch fließend englisch.

      Zudem war seine Gelassenheit genau das, was Nicolo brauchte. Denn während er hier saß und wartete, wurde er zu einem Mann, dessen Frau nicht nur ein Baby bekam, sondern die etwas tun würde, was noch keine andere Frau auf diesem Planeten vor ihr getan hatte!

      Als der Arzt und Aimee aus dem Untersuchungszimmer zurückkamen, schoss er aus dem Stuhl hoch.

      „Cara, ist alles in Ordnung mit dir?“

      „Ja, natürlich, mir geht’s gut.“

      „Doktor, sagen Sie, was ist mit meiner Frau?“

      „Alles bestens, Principe.“

      „Und das Baby?“

      „Dem Baby geht’s auch gut.“

      „Sind Sie sicher?“

      Der Arzt lächelte. „Ganz sicher.“

      „Was müssen wir beachten? Was können wir tun, um …?“

      „Was jede Frau in der Schwangerschaft tut, Principe. Gesunde, vitaminreiche Ernährung, Bewegung, kein Nikotin, kein Alkohol.“

      „Das ist alles?“

      Der Arzt machte eine bedeutungsvolle Geste. „Ja, das ist alles.“

      Bilder der letzten Nacht und des heutigen Morgens sprangen Nicolo vor Augen. „Und … äh …, gibt es … irgendwelche Einschränkungen hinsichtlich … äh …“

      Der Arzt musste sich das Grinsen verkneifen. „Wenn Sie sich damit auf den ehelichen Verkehr beziehen, … nein, Sex während der Schwangerschaft ist völlig in Ordnung. In ein paar Wochen werden wir weitere Tests machen. Wie bei allen Schwangeren“, setzte der Arzt eilig hinzu, weil Nicolo blass wurde. „Ultraschall, Bluttests, nichts Außergewöhnliches.“

      „Und Sie sind sicher, dass alles in Ordnung ist?“

      „Absolut sicher.“

      Minuten später, wieder draußen auf der Straße, blieb Aimee stehen und wandte sich zu Nicolo.

      „Ich wollte dich vor dem Arzt nicht in Verlegenheit bringen, aber … Wenn du es wünschst, können sie auch einen DNA-Test vornehmen. Dann hast du den Beweis, dass das Baby von …“

      Nicolo zog sie an sich und ließ sie durch seinen Kuss verstummen. „Es gibt nichts, was du mir beweisen musst, cara“, murmelte er. „Wir hatten doch abgemacht, keine Lügen, oder? Wir sagen einander immer die Wahrheit, si?“

      „Si. Aber falls …“

      „Keine Lügen“, wiederholte er sanft. „Zwischen uns nicht. Niemals.“

      Die Garderobe, die Nicolo ihr kaufte, würde sie ihr Lebtag nicht auftragen können. Als Aimee anmerkte, es sei Geldverschwendung, weil sie bald sowieso in keines der Teile mehr hineinpassen würde, zog er die Verkäuferin zur Seite und unterhielt sich leise mit ihr, während die junge Frau herzlich lächelnd den Blick auf Aimee gerichtet hielt.

      „Wir nehmen alles mit“, sagte er schließlich und deutete auf den Stapel Hosen, Blusen, Röcke und Kleider, die Aimee anprobiert hatte. Dann zog er sie zur wartenden Limousine und fuhr mit ihr zu einer Boutique, die sich auf Umstandsmoden spezialisiert hatte.

      „So viele Sachen brauche ich doch gar nicht“, wandte Aimee ein, als der Stapel ausgewählter Schwangerschaftsmode immer höher wurde.

      „Ich will, dass du sie hast.“

      Ein Beschluss, kein Vorschlag. Das war ihr Mann, so nahm er den Rest der Welt in Angriff. Mit Autorität und Entschlossenheit.

      So hatte er auch ihrem Großvater erklärt, dass er sie wollte, nicht die Bank. Dabei war die Bank doch sein Ziel gewesen, und er hatte Aimee geheiratet, die den Erben ja schon in sich trug. Also waren James Blacks Bedingungen erfüllt. Warum trat Nicolo, nach all den langwierigen Verhandlungen, von dem Deal zurück?

      Ihretwegen. Nur wegen mir, dachte sie, während der Wagen durch die Straßen fuhr. Und etwas Wunderbares und zugleich Beängstigendes rührte sich in ihr.

      Bei Bulgari sahen sie sich Eheringe an. Nicolo wollte ebenfalls einen Ring tragen, denn, so sagte er, ein Ehemann brauche dieses Band ebenso wie die Ehefrau.

      Diese schlichte Aussage erfüllte Aimee mit Glück.

      War es wirklich erst gestern gewesen, dass sie in New York mit eiskaltem Herzen vor einem Friedensrichter gestanden und die Worte gesprochen hatte, die sie für immer an diesen Mann banden?

      Jetzt fühlte sie alles andere als Eiseskälte.

      „Aimee?“

      Sie sah auf. Nicolo betrachtete sie mit einem zärtlichen Lächeln.

      „Was meinst du, cara?“

      Dass ich mich schrecklich über dich geirrt habe, mein wunderbarer, zärtlicher, großzügiger Ehemann! Doch sie war nicht so dumm, so schnell die Geheimnisse ihrer Seele zu offenbaren. „Ich meine, es ist schwer, eine Wahl zu treffen, da die Ringe alle so wunderschön sind …“

      „Dann lass mich die Dinge vereinfachen und …“

      „Nicolo“, sprudelte es aus ihr heraus, „bist du sicher, dass du die Bank nicht willst?“

      Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Hast du mir diese Frage nicht schon gestellt?“

      „Sicher, aber …“

      „Aber gar nichts. Du kennst meine Antwort. Es gibt noch andere Banken. Außerdem“, er lächelte schief, „hätte sie an dich übergehen sollen.“

      „Das ging aber nicht. Mein Großvater …“

      Nicolo brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Was nun die Wahl der Ringe betrifft … Es ist heiß heute, und du warst zu lange auf den Beinen.“

      „Wieso? Ich habe doch die ganze Zeit gesessen. Im Auto, in jedem einzelnen Laden, hier …“

      „Ein Stückchen weiter die Straße hinunter ist ein Café. Giorgio wird dich hinbringen.“

      „Er braucht mich doch nicht zu fahren!“

      „Dann lauf hin, wenn dir das lieber ist. Setz dich draußen unter einen Sonnenschirm, bestell dir eine Limonade und einen Espresso für mich. Ich komme gleich nach.“

      „Warum habe ich das ungute Gefühl, gerade auf den Arm genommen worden zu sein?“

      Sein Grinsen jagte ihr einen prickelnden Schauer über den Rücken. „Das mache ich, wenn wir wieder zu Hause sind, cara. Aber jetzt … warte in dem Café auf mich, ja? Bitte.“

      Wie hätte sie ihm diese Bitte abschlagen können?

      Im Straßencafé fand Aimee einen freien Tisch unter einem der gelben Sonnenschirme und bestellte beim Ober die Getränke. Wenig später sah sie auch schon Nicolo auf sich zukommen.

      Allerdings verging ihr das Willkommenslächeln, als er sich vor aller Augen vor ihr auf ein Knie niederließ. „Nicolo, was machst du denn da?“

      Mit eleganter Geste zog er ein Kästchen aus der Jackentasche, ließ den Deckel aufschnappen und entfachte damit das funkelnde Feuer, dessen ein Zehnkaräter fähig war.

      „Das hätte ich schon gestern machen sollen“, sagte er leise. „Aber besagt das Sprichwort nicht, besser spät als nie? Aimee“, er hielt ihre Hand, bereit, ihr den Ring über den Finger zu streifen, „willst du meine Frau sein?“

      Tränen traten Aimee in die Augen, sie lachte und weinte gleichzeitig vor Glück. „Ja, Nico. Ja, ja, ja …!“

      Applaus und Jubel brandeten in dem Café auf, als Aimee spontan die Arme um Nicolos Hals schlang und ihn innig küsste.

      Und genauso jäh traf sie die Erkenntnis, dass sie ihren Mann liebte.

      Natürlich hatte er auch die Eheringe gekauft. Einen breiten Reif, mit Diamanten besetzt, für sie, und den gleichen, etwas weniger auffällig, für sich selbst.

      Auch jetzt noch, Wochen später, wenn Aimees Blick zufällig auf die Ringe an ihrem Finger fiel, fragte sie sich, wie das alles nur hatte geschehen können.

      Brauchte Liebe nicht Zeit? Musste man den anderen Menschen nicht erst kennen? Seine Vorlieben, die Dinge, die er nicht mochte. Was er gerne aß, seine Lieblingsfilme …?

      Sie und Nicolo fanden mit jedem Tag Neues über den anderen heraus, aber irgendwie schien das gar nicht so wichtig zu sein.

      Ein Blick in die Augen ihres Mannes, in einem Straßencafé, und sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Vielleicht war es auch schon passiert, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Vielleicht war das, was sie in jener ersten Nacht in seinen Armen empfunden hatte, mehr als unglaublicher Sex gewesen.

      Vielleicht war es schon damals Liebe gewesen.

      Aber war das noch wichtig? Sie liebte ihren Mann. Er war alles, was sie sich je gewünscht hatte, ohne es selbst zu wissen.

      Sie wollte es ihm sagen. Wollte sein Gesicht in die Hände nehmen, ihm in die Augen schauen und zu ihm sagen: „Nico, mein wunderbarer Mann. Ich liebe dich von ganzem Herzen, ich bete dich an …“

      Doch sie konnte nicht. Sie war eine emanzipierte Frau mit zwei akademischen Abschlüssen, eine Frau, die sich jederzeit in der schonungslosen Finanzwelt behaupten konnte, doch wenn es um die Liebe ging, brachte sie es nicht über sich, diese Worte auszusprechen, bevor sie sie nicht selbst gehört hatte.

      Bald. Irgendwann würde Nicolo diese Worte zu ihr sagen. Ganz sicher. Alles, was er für sie tat, wie zärtlich und voller Leidenschaft er sie liebte, der Verzicht auf die Bank – warum sonst sollte ein Mann diese Dinge tun, wenn nicht aus Liebe?

      Doch je mehr Zeit verging, desto mehr Zweifel schlichen sich bei Aimee ein. Nicolo war wie immer, zärtlich, großzügig, leidenschaftlich. Diese Eigenschaften verstärkten sich sogar noch, je runder ihr Bauch wurde.

      Und dennoch …, da war diese kleine Stimme, die ihr Dinge zuflüsterte, die sie gar nicht hören wollte.

      Bist du dir so sicher, Aimee? würde diese Stimme fragen. Wer weiß schon, ob er dich wirklich liebt? Vielleicht manipuliert er dich nur, so wie dein Großvater dich jahrelang manipuliert hat. James hat dich mit seinen Lügen ruhig gehalten. Vielleicht belügt Nicolo dich ja auch nur, damit du gefügig zu ihm ins Bett kriechst?

      Das waren hässliche Gedanken. Und sie enthielten auch kein Körnchen Wahrheit. Aimee wehrte sich gegen sie mit aller Kraft.

      Doch manchmal, mitten in der Nacht, war das Flüstern der Stimme wieder zu hören, und dann wurde Aimee wieder eiskalt.

      Aimees Geburtstag rückte rasant näher. Es war Nicolo, der sie daran erinnerte.

      „Woher weißt du, wann ich Geburtstag habe?“

      Er grinste selbstzufrieden. „Ich weiß es, seit wir geheiratet haben. Das Datum steht doch in deinem Pass.“ Und dann fügte er noch hinzu, dass es ein sehr wichtiger Geburtstag sei.

      „Ja, fünfundzwanzig. Ein Vierteljahrhundert.“ Sie seufzte theatralisch.

      Lachend zog er sie in seine Arme. „Ich meine es ernst, cara. Es ist wichtig.“ Seine Augen wurden dunkel. „Es soll ein ganz besonderer Tag für dich werden. Wir fahren in die Toskana, ich habe dort ein Haus. Sehr viel kleiner als der Palazzo, sehr ruhig und abgeschieden, viel Privatsphäre …“ Er lächelte vielsagend. „Ich bringe dich zu meiner Lieblingstrattoria. Damit du dein Italienisch üben kannst. Du wirst alle Gerichte für uns bestellen.“

      Aimee erwiderte sein Lächeln. „Das hört sich wunderbar an. Ich freue mich darauf.“

      „Und ich freue mich auf dein Gesicht, wenn du dein Geburtstagsgeschenk siehst. Ich glaube, nein, ich weiß, du wirst sehr glücklich sein.“

      Aimee legte eine Hand auf ihren Bauch. „Du hast mir bereits das schönste Geschenk auf der Welt gemacht.“

      Nicolo spreizte seine Finger über ihre. Genau in diesem Moment rührte das Baby sich zum ersten Mal im Mutterleib. Niemals würde Aimee das ehrfurchtsvolle Staunen vergessen, das sich auf Nicolos Gesicht ausbreitete.

      „Das war mein Sohn!“

      „Oder deine Tochter.“

      Innig und voller Zärtlichkeit küsste er sie. Und Aimee beschloss, nicht mehr auf die Flüsterstimme zu hören. Denn die erzählte nur hässliche Lügen.

13. KAPITEL

      Aimees Geburtstag fiel auf einen Samstag. Genau richtig, um das Wochenende in der Toskana zu verbringen, wie Nicolo meinte.

      „Es gibt dort einen Swimmingpool, und von der Terrasse kann man das Tal überblicken. Bedienstete gibt es keine, nur eine Haushälterin, die zweimal die Woche kommt.“ Leidenschaftlich zog er Aimee in die Arme und küsste sie. „Wir sind also ganz allein, cara. Ich werde dir ein paar neue Worte in meiner Sprache beibringen und dir auch gleich zeigen, was sie bedeuten. Wie hört sich das an?“

      Wunderbar hörte es sich an. Eigentlich waren die letzten Wochen nicht anders gewesen als wunderbar.

      Jetzt hoffte Aimee darauf, dass ihr Geburtstagsgeschenk die drei kleinen Worte sein würden, die sie so unbedingt von ihm hören wollte. Dann wäre das Leben perfekt.

      Man wollte Freitagvormittag losfahren, Nicolo musste nur kurz in die Firma, um dort etwas in die Wege zu leiten. Aimee brachte ihn zur Haustür.

      „In einer Stunde bin ich zurück“, versprach er, als er sie zum Abschied küsste.

      „Keine Minute später“, murmelte sie und erwiderte seinen Kuss.

      Er lächelte, doch dann wurde er ernst. „Bist du glücklich hier, cara, mit mir?“

      Ihre Antwort war ein inniger Kuss.

      „Weißt du, manchmal denke ich, das Schicksal hat unseren kleinen Zusammenstoß damals auf der Straße provoziert. Und uns auch abends in denselben Club geführt. Inzwischen überlege ich, ob wir dem Schicksal nicht dafür danken sollten, indem wir Frieden mit deinem Großvater schließen.“

      Aimee seufzte. „Ich habe auch darüber nachgedacht. Er ist alt und krank. Vermutlich war er nur davon überzeugt, das Richtige zu tun.“

      Nicolo strich mit dem Mund über ihre Lippen. „Ich bin froh, dass du so denkst. Denn das passt ausgezeichnet zu dem Geburtstagsgeschenk, das ich für dich habe.“

      „Frieden mit James zu schließen? Ich verstehe nicht.“

      „Das wirst du, cara. Am Wochenende erkläre ich dir alles.“

      „Es ist nicht fair, mich so lange auf die Folter zu spannen! Gib mir wenigstens einen Tipp.“

      „Hm, lass mich nachdenken. Oh ja … das Geschenk ist ein Geschenk für dich, ebenso wie es ein Geschenk für unser Kind sein wird.“

      „Was ist denn das für ein Tipp!“, entrüstete sie sich. „Jetzt bin ich erst recht verwirrt.“

      „Nun gut, noch einer, aber danach schweige ich wie ein Grab.“ Er nahm ihre Hand, drehte sie um und fuhr mit einem Finger über die Innenfläche. „Ich sehe eine große Reise voraus“, sagte er in dem unergründlichen Ton der Wahrsager. Dann sah er grinsend auf. „Das reicht jetzt, Principessa. Nicolo der Große wird nichts mehr über die Zukunft preisgeben.“

      Aimee lachte. „Nicolo der Große ist ein unnachgiebiger Mann.“

      „Und du, cara, bist weich und nachgiebig in meinen Armen.“ Er küsste sie herzhaft, dann setzte er sich in seinen Ferrari und brauste davon.

      Lächelnd schaute Aimee ihm nach. Ein Tipp? Er hatte praktisch bereits alles verraten. Ihr Geburtstagsgeschenk war eine Reise nach New York, um sich mit ihrem Großvater zu versöhnen.

      Eine sehr großzügige Geste von ihrem Mann. Nicolo besaß sehr viel Stolz, und aus diesem Grund war James’ Manipulationsversuch fehlgeschlagen. Für sie und für ihr Kind war Nicolo bereit, seinen Stolz zu vergessen und Frieden zu schließen.

      „Du bist ein wunderbarer Mann, Nico“, flüsterte sie, dann ging sie zurück in den Palazzo und hinaus auf die Terrasse, um sich an der üppigen Blütenpracht des Parks zu erfreuen.

      „Signora?“

      Aimee drehte sich um. „Ja, Anna?“

      „Ich wollte Ihren Koffer packen.“

      „Danke.“ Lächerlich, als ob sie das nicht selbst könnte! Aber Nicolo hatte darauf bestanden, dass Anna das übernahm. Je weiter die Schwangerschaft fortschritt, desto fürsorglicher wurde Nicolo und ließ sie immer weniger Dinge selbst erledigen.

      „Werden Sie und der Principe ausgehen? Soll ich Abendgarderobe einpacken?“

      Eine gute Frage, die nur Nicolo beantworten konnte. „Ich weiß gar nicht, was er vorhat. Ich rufe meinen Mann einfach an und frage ihn. Dann sage ich Ihnen Bescheid, Anna.“

      Das nächste Telefon stand in Nicolos Arbeitszimmer. Dort ging Aimee hin, setzte sich an Nicolos Schreibtisch und wählte seine Büronummer.

      Nicolo meldete sich nach dem zweiten Klingeln. „Cara! Ist alles in Ordnung?“, fragte er besorgt.

      „Ja, natürlich.“

      „Gut!“, klang es erleichtert durch die Muschel. „Einen Moment lang befürchtete ich …“

      „Nein, alles in Ordnung, wirklich. Ich wollte dich nur etwas fragen, weil Anna die Koffer packt und …“

      „Aimee, ich spreche gerade auf der anderen Leitung mit Paris. Kannst du vielleicht einen Moment dranbleiben?“

      „Ja, natürlich.“

      Sanfte Musik setzte ein. Nicolo hatte also umgeschaltet. Aimee summte mit, griff nach einem Blatt Papier und einem Bleistift und begann eine Strichmännchenfamilie an den Rand zu kritzeln – Vater, Mutter, Kind …

      Sie stutzte. Das war ein Fax, mit dem Briefkopf ihres Großvaters, datiert zwei Tage nach ihrer Hochzeit.

      Euer Hoheit,

      lassen Sie mich noch einmal schriftlich festhalten, was ich Ihnen in unserem Telefonat bereits mitteilte. Ich bin hoch erfreut über Ihre Heirat mit meiner Enkelin …

      Aimee konnte sich denken, was das war – James’ Antwort auf Nicolos Absage, die Bank doch nicht zu kaufen.

      Ebenso erfreut bin ich über Ihren Entschluss, Stafford-Coleridge-Black nun zu übernehmen.

      Der Bleistift fiel Aimee aus den plötzlich eiskalten Fingern.

      Ich möchte Ihnen noch einmal versichern, dass die für den Verkauf notwendigen Unterlagen sofort in Bearbeitung gegeben werden. Es wird zwei Wochen dauern, doch seien Sie versichert, Hoheit, dass alles wie besprochen erledigt wird.

      Aimees Herz raste wild. Nicolo hatte ihrem Großvater nichts davon gesagt, dass er SCB nicht kaufen wollte? Das musste ein Missverständnis sein …

      Den Beweis, dass es sich nicht um einen Fehler handelte, fand sie direkt unter dem Fax – eine Aktenmappe mit notariell bestätigten Verträgen und Vereinbarungen. Die letzte Seite war die wichtigste, dort stand ausdrücklich, dass Barbieri International ab sofort der rechtmäßige Eigner von Stafford-Coleridge-Black war.

      Aimee schlug die Hand vor den Mund, um den Aufschrei zu unterdrücken. Nicolo hatte sie angelogen! Hatte sie angelogen, während er sie in den Armen hielt und ihr schwor, dass es keine Lügen zwischen ihnen geben würde!

      Die Bank gehörte ihm. Nur deshalb hatte er sie geheiratet. Und ihr Geburtstagsgeschenk war, dass er es ihr sagen würde. Denn geheim halten ließ sich so etwas nicht, alle Zeitungen würden darüber berichten.

      Aus diesem Grund wollte er auch mit ihr wegfahren. Er würde sie lieben, bis sie nicht mehr klar denken konnte, und dann würde er ihr von dem Bankkauf erzählen. Würde behaupten, er habe es nur für sie getan, damit sie sich mit ihrem Großvater aussöhnen konnte.

      Und das war die größte Lüge von allen!

      Alles, was er getan hatte, hatte er für sich getan! Alles war Vorbereitung auf diesen Moment gewesen! Seine angebliche Sorge um sie, seine Zärtlichkeit, seine Liebe … Schön, er hatte das Wort nie ausgesprochen, aber sie hatte wirklich angefangen zu glauben …

      „Cara?“

      Diese verfluchte Bank! Immer war die Bank wichtiger als sie! Für James, für Nicolo …

      „Cara? Bist du noch da?“

      Aimees Kehle wurde eng. Aber nicht aus Kummer, sondern aus maßloser Wut! „Ja, ich bin hier, Euer Hoheit. Aber nicht mehr lange.“

      „Was? Aimee? Aimee!“

      Sie knallte den Hörer auf, rannte die Treppen hinauf ins Schlafzimmer. Das Schlafzimmer ihres Ehemannes, das sie mit ihm geteilt hatte, weil sie an ihn geglaubt hatte, an das neue Leben, das sie gemeinsam aufbauen würden.

      Ihr Koffer lag auf dem Bett. Sie schlug den Deckel zurück, rannte eilig zum Schrank, riss die Kleider von den Bügeln, die sie aus New York mitgebracht hatte, und schleuderte sie dann wütend in den Koffer. Und verflucht, sie musste gegen ihre Tränen ankämpfen. Wozu Tränen? Sie war wütend, nicht verletzt!

      Nein, sie war bestimmt nicht verletzt!

      Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Hastig drückte sie den Kofferdeckel zu, fasste den Griff und eilte aus dem Zimmer.

      Sie war halb die Treppe hinunter, als Anna sie erblickte.

      „Principessa!“, rief die Haushälterin entsetzt. „Sie sollen doch nichts Schweres tragen! Das dürfen Sie nicht!“

      „Ich darf nicht? Sie werden sich wundern, was ich alles darf!“

      „Aber Principessa, … Giorgio! Giorgio, vieni qui!“

      Mit verwirrter Miene kam Giorgio aus dem Küchenflügel angerannt.

      „Giorgio, gut.“ Aimee holte tief Luft. „Ich möchte zum Flughafen gefahren werden.“

      Der Mann starrte sie nur verständnislos an.

      „Der Flughafen, l’aeroporto, verstehen Sie? Verdammt, ich weiß, dass Sie mich verstehen! Sie sollen mich zum Flughafen fahren!“

      „Principessa, per favore.“ Anna wrang verzweifelt die Hände. „Das dürfen Sie nicht tun. Der Principe …“

      „Ich pfeif auf den Principe. Sagen Sie Giorgio, er soll mich zum Flughafen fahren, sonst gehe ich zu Fuß!“

      Anna schluckte hörbar. Ebenso wie Giorgio. Aimee marschierte zur Haustür, riss sie auf …

      „Va bene!“, gab Giorgio nach. „Ich fahre.“

      Keine Minute später brauste der große Mercedes aus den Toren des Palazzo Barbieri hinaus.

      Giorgio wollte den Wagen parken, um den Koffer für Aimee zu tragen, doch sie wies ihn an, sie vor dem Eingang des Abflugterminals abzusetzen. Sobald der Wagen anhielt, stieg Aimee aus und eilte in das Gebäude. Ihr war gleich, mit welcher Linie sie flog, Hauptsache, es ging schnell.

      Die Zeit war knapp. Nicolo würde ihr nachkommen, das wusste sie. Er konnte seine Ehefrau nicht einfach davonrennen lassen, das ließ sein Ego nicht zu.

      Das Schicksal meinte es gut mit ihr. Am Ticketschalter wartete niemand, und ja, es gab an diesem Morgen einen Direktflug nach New York, und es war noch ein Platz frei.

      Dem Himmel sei Dank! Aimee hatte noch ihre eigene Kreditkarte. Aber ihr Pass …, der lag in Nicolos Safe!

      „Es tut mir leid, Miss Black, doch ohne Pass darf ich Ihnen kein Ticket ausstellen“, sagte die Schalterangestellte der Fluglinie höflich.

      „Ich habe einen Pass.“ Aimee verzweifelte. „Aber ich komme nicht an ihn heran. Mein Mann …“

      Mitfühlendes Verständnis huschte über die Miene der Angestellten. „Ich verstehe. Dennoch kann ich leider nichts für Sie tun. Sie sind Amerikanerin, nicht wahr? Wenn Sie zu Ihrer Botschaft gehen …“

      „Die werden mir nicht helfen. Mein Mann ist …“

      „Ich bin ihr Mann“, ertönte eine gebieterische Stimme hinter Aimee.

      Sie schwang herum. Nicolos Augen waren schwarz vor nur mühsam gezähmter Wut.

      „Ich bin Principe Nicolo Antonius Barbieri. Und meine Frau hat recht. Die amerikanische Botschaft kann ihr nicht helfen.“ Seine Finger schlossen sich hart um Aimees Ellbogen. „Niemand wird ihr helfen können. Denn sie gehört zu mir.“

      „Nicolo, lass mich sofort los“, fauchte Aimee. „Lass los, oder …“

      „Oder was?“ Er bleckte die Zähne. „Glaubst du, eine Szene würde dir nützen? Du weißt doch, wie Giorgio die Hacken zusammenschlägt, sobald er mich sieht. Die Polizisten werden es genauso machen. Das hier ist mein Land, und ich bin ein Prinz.“

      „Ich hasse dich“, stieß sie inbrünstig hervor. „Ich verabscheue dich, Nicolo, aus tiefster Seele!“

      Wortlos hob er ihren Koffer auf, ohne die Hand von ihrem Ellbogen zu nehmen, und führte sie nach draußen. Sein Ferrari stand direkt vor dem Mercedes geparkt. Giorgio öffnete die Türen der schwarzen Limousine und verkroch sich nach einem Blick in das Gesicht seines Arbeitgebers wohlweislich schnellstens wieder hinters Steuer.

      „Steig ein.“

      „Nein! Ich verlasse dich. Du kannst mich nicht mehr aufhalten!“

      Nicolo fluchte unterdrückt, hob sie hoch und setzte sie in den Wagen. Dann stieg er neben ihr ein und ließ die Trennwand zum Fahrer hochfahren. Der Mercedes reihte sich in den Verkehr ein.

      „Also.“ Mit wütend blitzenden Augen drehte er sich zu Aimee. „Jetzt erkläre mir, was das soll.“

      „Da gibt es nichts zu erklären. Ich verlasse dich. Du kannst mich nicht daran hindern!“

      „Das brauche ich auch gar nicht. Das übernimmt schon der Zoll. Du hast schließlich keinen Pass.“

      „Ich besorge mir einen. Ich rufe die Botschaft an. Die kümmert es keinen Deut, ob du ein Prinz bist, vor allem nicht, wenn ich ihnen erzähle, was für ein arroganter, hinterlistiger Lügner du …“

      „Vorsicht, cara“, warnte er sie. „Es ist nicht sehr klug, noch mehr Öl ins Feuer zu gießen.“

      Es war so schwer, hier zu sitzen und ihm in die Augen zu schauen, in denen sie einst echte Gefühle gesehen zu haben glaubte.

      Jetzt blickten diese Augen eiskalt und ausdruckslos.

      Eine unendliche Wehmut überkam Aimee. Nicolo hatte sie angelogen. Er hatte sie schrecklich verletzt, und er hielt alle Trümpfe in der Hand, während sie mit leeren Händen dastand. Aber er hatte ihr doch auch Zuneigung geschenkt. Ein Rest dieser Zuneigung musste einfach noch übrig sein.

      Aimee ließ sich in die Polster zurückfallen. „Tu mir das nicht an, Nicolo“, flüsterte sie. „Bitte, lass mich gehen.“

      „Es gab eine Zeit, da hast du mich Nico genannt.“

      Sie hörte die Verwirrung in seiner Stimme und sah zu ihm hin. Tatsächlich, er sah verwirrt aus. Aber er war ja so gut im Vorspiegeln falscher Gefühle.

      „Ein Fehler“, sagte sie tonlos. „Jeder macht Fehler.“

      „Cara, als ich vorhin wegging, da sagtest du mir, du seist glücklich. Und als Nächstes …“

      „Als Nächstes musst du erfahren, dass das Spiel aus ist.“ Sie wollte eiskalt klingen, er sollte nichts von ihren Tränen wissen.

      „Was für ein Spiel? Wovon redest du überhaupt?“

      „Dein Spiel. Du und ich, dieses Spiel.“ Sie holte tief Luft. „Es ist vorbei.“

      „Aber wieso? Was ist passiert?“

      „Ich bin endlich zur Vernunft gekommen. Mir ist klar geworden, was für ein Witz das alles ist. Du und ich, diese Ehe – nichts als eine Farce.“

      „Unsere Ehe ist für dich ein Witz?“

      Jetzt lag wieder der warnende Ton in seiner Stimme, doch Aimee war inzwischen alles egal. „Du weißt, weshalb sie ein Witz ist.“

      Als er Aimee hart an sich zog, schrie sie auf. Seine Lippen pressten sich auf ihren Mund, aber es war ein Kuss, der ihr Herz kalt ließ.

      Er hatte die Macht, sie zu verführen, verloren. Nie wieder würde er diese Macht haben. Nur dass … nur dass … Aimee würde gleich zu weinen anfangen!

      Anfangen? Die Tränen liefen ihr bereits über die Wangen. Dabei hatte sie ihm nicht die Genugtuung verschaffen wollen, sie weinen zu sehen.

      „Ich liebe dich nicht“, stammelte sie schluchzend und riss ihren Mund los.

      Nicolo hob nur die Augenbrauen. „Wieso hältst du es für nötig, mir zu sagen, dass du mich nicht liebst, wenn du mir doch nie gesagt hast, dass du mich liebst?“

      „Ich meine, ich habe dich nicht geliebt, selbst als ich glaubte, dich zu lieben. Es war nur Sex.“

      „Ich verstehe. Ich habe also Sex benutzt, damit du dich in mich verliebst.“

      „Ja. Nein! Ich bin nicht in dich verliebt! Verdammt, immer verdrehst du alles!“

      „Wann habe ich das jemals getan?“

      „Du weißt ganz genau, was du verdreht hast. Und ich werde dir nicht die Möglichkeit geben, wieder alles zu erklären. Ich bin fest entschlossen, ich werde dich verlassen. Du verlierst nichts dabei, die Bank hast du ja in der Tasche.“

      Nicolo legte den Kopf schief. „Wirklich, ja? Die Bank habe ich also in meiner Tasche?“

      Aimee schlug ihm mit der Faust auf die Brust. „Mach dich nicht noch lustig über mich. Und lüg mich nicht an.“ Und dann begannen die Tränen wirklich zu strömen. Eine Frau konnte nur eine gewisse Zeit lang vorgeben, den Mann zu verabscheuen, dem ihr Herz gehörte, bevor der Schmerz unerträglich wurde. „Bitte, Nicolo“, schluchzte sie, „wenn du auch nur einen Funken Gefühl für mich hast, dann lässt du mich gehen.“

      „Cara.“ Er legte die Arme um sie und zog sie auf seinen Schoß, auch wenn sie sich wehrte. „Sag mir, was passiert ist. Sag mir, was dich so verletzt hat. Damit ich es wieder in Ordnung bringen kann.“

      „Ich habe die ganze Wahrheit herausgefunden, das ist passiert.“

      „Unmöglich. Denn wenn du die Wahrheit wüsstest, dann würdest du nicht weinen.“

      „Ich weine nicht“, behauptete sie und wurde von einem Schluchzen geschüttelt.

      „Nein, natürlich nicht. Du bist viel zu stark, um zu weinen, nicht wahr, cara?“ Mit einem bestechenden Lächeln zog er ein blütenweißes Taschentuch aus seiner Jackentasche hervor und reichte es ihr. „Siehst du, ich sagte doch, ich schaffe es eines Tages noch bis zu einem richtigen Taschentuch.“ Er wartete, bis Aimee sich die Tränen vom Gesicht gewischt hatte. „So, und jetzt erzähl mir, welche sogenannte Wahrheit dich veranlasst, mich zu verlassen?“

      Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Ich habe das Fax gefunden.“

      „Welches Fax?“

      „Das von meinem Großvater. Über den Bankkauf.“

      „Ah.“ Nicolo verzog den Mund.

      „Genau, ah. Ich habe alles gefunden, das Fax und die Verträge, dass der Verkauf rechtskräftig ist.“

      „Was hast du noch gefunden?“

      Zumindest stritt er es nicht ab. „Reicht das nicht?“ Ihre Stimme brach. „Ich habe dich geheiratet und eingewilligt, deine Frau zu sein. Warum hast du mich angelogen? Warum hast du behauptet, du würdest die Bank nicht kaufen? Warum hast du mich dazu gebracht, dich zu … zu …“

      „Ja, cara?“ Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. „Wozu habe ich dich gebracht?“

      Wozu es noch verheimlichen? Ihr Stolz lag bereits in tausend Scherben, sie hatte nichts mehr, was sie noch verlieren könnte. Ein solches Leben konnte sie nicht führen. Ihn lieben und zu wissen, dass er ihre Liebe nicht erwiderte.

      Und ja, sie liebte ihn, trotz allem.

      „Cara“, hakte Nicolo sanft nach, „willst du mir etwa sagen, dass du mich liebst?“

      Aimee antwortete nicht. Und zum ersten Mal in seinem Leben verspürte Nicolo Angst vor der Antwort einer Frau. Denn wenn seine Frau nun sagte, sie liebe ihn nicht, dann …

      Dann wäre er auf immer verloren. Denn er liebte sie von ganzem Herzen, würde sie immer lieben. Das Gelübde, das sie abgelegt hatten, sprach von dem Tod, der sie scheiden würde. Doch das stimmte nicht.

      Er würde Aimee über den Tod hinaus lieben.

      Vor Monaten war er auf der Straße von einer Frau angerempelt worden, und diese Frau hatte in ihm eine Wut zurückgelassen, die er nicht begreifen konnte. Dann am Abend hatte er die gleiche Frau in einem Club wiedergetroffen, und die Wut war in eine Leidenschaft umgeschlagen, wie er sie noch nie empfunden hatte. Und durch die Irrungen und Wirrungen des Schicksals hatte er diese Frau geheiratet.

      Eingeredet hatte er sich, dass er es um des Kindes willen tat, doch es gab einen viel einfacheren Grund.

      Er liebte Aimee. Diese Liebe war stetig gewachsen, bis sie zur wichtigsten Sache in seinem Leben wurde. Aber er war zu feige gewesen, es zuzugeben und offen auszusprechen.

      Stattdessen hatte er sich alle möglichen Dinge einfallen lassen, um zu zeigen, was er für seine Frau fühlte. Der Verlobungsring. Die Eheringe. Dio, nie hätte er von sich vermutet, dass er einen Ehering tragen wollte. Denn war ein Ring nicht die zivilisierte Variante von Fesseln?

      Nein, mit dem Ehering sagte er der ganzen Welt, wie sehr er seine Frau anbetete. Das Problem war nur, seiner Frau konnte er es nicht sagen, zumindest nicht mit Worten. Also hatte er sich noch etwas ausgedacht: Er würde Aimees Großvater mitteilen, dass er die Bank nicht zu kaufen gedachte. Und das Lächeln seiner Aimee, als er ihr das sagte, hatte ihn glücklich gemacht.

      Etwas später jedoch war ihm die überhaupt beste Idee von allen gekommen: Er würde die Bank kaufen und sie seiner Frau schenken.

      So clever, einfach brillant.

      Und so unglaublich dumm.

      Der Plan war gründlich danebengegangen, und jetzt wollte Aimee ihn deswegen verlassen. Nein, dachte er ungestüm, er würde sie nicht freigeben. „Aimee.“ Nicolo holte tief Luft. „Es war falsch von mir, eine Antwort von dir zu erwarten. Ich hätte mich zuerst erklären müssen. Ich hätte dir zuerst sagen müssen, dass ich dich anbete, bellissima mia, dass ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen kann.“ Er hielt sie am Kinn fest, als sie das Gesicht abwenden wollte, und sah ihr tief in die Augen. „Du bist mein Leben, Aimee.“

      „Nicolo, ich habe doch die Papiere gesehen. Ich habe gesehen, was …“

      Der Mercedes fuhr längst nicht mehr. Nicolo schaute aus dem Fenster, sah die Stufen des Palastes, die offen stehenden Türen. Giorgio, kluger Mann, der er war, hatte sich diskret zurückgezogen.

      Also trug Nicolo seine Frau die Stufen hinauf ins Haus, und trotz ihres Protestes bis in sein Arbeitszimmer. Erst dort stellte er sie vorsichtig auf die Füße und zog sie mit sich zu seinem Schreibtisch, kramte in den Papieren, bis er die Unterlagen gefunden hatte, die er suchte.

      „Lies das, cara, ich flehe dich an“, bat er und hielt ihr die Papiere hin.

      „Was ist das?“

      „Das ist das Geschenk, das ich dir am Wochenende machen wollte. Das Geschenk, von dem ich hoffte, dass es mehr sagen würde als die Worte, die ich zu feige war auszusprechen. Dass ich dich nämlich liebe, dass ich dich brauche, dass ich ohne dich nicht mehr leben kann.“

      Aimee sah ihn stumm an, ihre Augen schwammen in Tränen.

      „Lies es, bitte“, wiederholte er leise.

      Und so nahm Aimee die Unterlagen in die Hand und begann zu lesen. Sie blinzelte, schüttelte den Kopf, sah fragend auf. „Nicolo, ich begreife nicht. Hier steht …“

      „Da steht, dass diese verfluchte Bank dir gehört, cara.“

      „Aber das ist unmöglich. Mein Großvater …“

      „Hat mir die Bank verkauft. Und sobald sie mir gehörte, habe ich sie auf dich überschrieben. Meine Anwälte haben den Namen des Eigners von Barbieri International zu Aimee Black-Barbieri geändert.“ Seine Stimme wurde zärtlich. „Die Bank hätte schon immer dir gehören sollen. Jetzt tut sie es.“

      „Du meinst, du hast sie nur gekauft, um …“

      „Um sie dir zu schenken, si. Mit der Liebe meines Herzens, jetzt und für immer. Du musst mir glauben, Aimee. Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich …“

      Und dann lag Aimee in seinen Armen, und die Unterlagen befanden sich unbeachtet und verstreut auf dem Boden.

      Dort, wo sie hingehörten. Denn nichts würde je so wichtig sein wie die Liebe zwischen Prinz Nicolo Antonius Barbieri und seiner Prinzessin.

      Nun, etwas gab es doch, das ebenso wichtig war – die Geburt eines kleinen Prinzen wenige Monate später.

      Er hieß Nicolo James Antonius Barbieri, benannt nach seinem Vater und seinem Großvater. Denn die Nachricht von der Schwangerschaft seiner Enkelin hatte den alten harten Mann erstaunlich weich gestimmt.

      Als Klein-Nicolo, Nickie, wie ihn seine hingerissenen Eltern nannten, zwei Wochen alt war, nahm er bereits an dem ersten großen Ereignis in seinem Leben teil – an der Hochzeit, der echten Hochzeit, seiner Eltern. Weil sein Papa der Überzeugung war, dass eine wunderbare Frau auch eine wunderbare Hochzeit verdient hatte.

      Aimee trug ein cremefarbenes Brautkleid aus antiker Spitze und hielt einen Brautstrauß aus weißen Rosen und pinkfarbenen Orchideen in der Hand, in Nicolos schwarzem Smoking steckte eine weiße Rose. Anna hatte ein weißes Seidenkleidchen für das Baby angefertigt und geweint, als man sie bat, Patin zu werden.

      Hunderte weißer Kerzen erleuchteten den Wintergarten des Palazzo, der vom Duft weißer Rosen erfüllt war. Und die feierliche Trauungszeremonie wurde von der Musik eines Kammerorchesters begleitet. Es war eine Hochzeit im kleinen Kreise. Nur James Black, einige Freundinnen von Aimee und natürlich die eingefleischten Junggesellenfreunde von Nicolo waren anwesend, Lucas, der Spanier, und Damian, der Grieche.

      Sie beglückwünschten Nicolo mit einem kräftigen Schlag auf den Rücken, küssten die Braut und bestätigten sich gegenseitig bei einem exzellenten Glas Wein, dass die Ehe für Nicolo wohl das Richtige sei. Schließlich brauchte man sich nur anzusehen, wie er seinem Sohn einen Gutenachtkuss gab, bevor Aimee den Kleinen zu Bett brachte. Und wie er danach seine Frau beim Tanzen in den Armen hielt. Und wie er sie schließlich, einen Arm um ihre Taille geschlungen, hinausführte, als die Feier noch im vollen Gange war.

      „Zeit, einen Toast auszubringen.“ Lucas hob sein Glas.

      Mit einem breiten Grinsen sah Damian seinen Freund an. Natürlich dachten sie beide an ihren alten Trinkspruch, doch der war an dem heutigen Abend nicht passend.

      Was Nicolo betraf, so würde der Spruch für ihn nie wieder passend sein.

      „Auf Nicolo und Aimee. Mögen sie glücklich sein bis an ihr Lebensende.“

      Die beiden Männer stießen an.

      Oben im Schlafzimmer des Palazzo angekommen küsste Nicolo seine Frau zärtlich.

      „Ich liebe dich“, flüsterte er an ihren Lippen.

      „Ti amo“, hauchte Aimee.

      Dann zog er sie mit sich auf das große Bett, wo sie sich das Versprechen der Liebe mit ihrem Körper, ihrem Herzen und ihrer ganzen Seele noch einmal schenkten.

      – ENDE –
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